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  Gesetzt nach der neuen Rechtschreibung


  


  


  Warumbär


  


  


  Die kleine Suse ist erkältet. Ihre Nase ist verstopft. Sie liegt an Mamas Brust. Sie trinkt. Ihr Mund ist voll Milch, aber ihre Nase ist voll Rotz.


  „Niedlich, was?“, sagt Papa. „All der Rotz.“


  „Warum ist das niedlich?“, fragt Robin.


  „Ich finde es niedlich“, sagt Papa. „Babyrotz finde ich niedlich.“


  Suse hat großen Durst! Ihr Mund ist voll und ihre Nase ist voll, aber sie saugt so fest sie kann und macht die lustigsten Geräusche. Sie schmatzt, sie schnaubt, sie quietscht und sie grunzt.


  „Hübsch, was?“, sagt Papa. „So ein kleines Mädchen und schon so erkältet!“


  „Warum ist das hübsch?“, fragt Robin.


  „Tja“, sagt Papa, „ja, was soll ich sagen... Eigentlich habe ich nur Spaß gemacht.“


  „Warum hast du Spaß gemacht?“, fragt Robin.


  „Na gut“, sagt Papa, „vielleicht war es nicht so witzig.


  „Warum war es nicht so witzig?“, fragt Robin.


  „Weil du nicht lachen musstest“, sagt Papa.


  „Warum musste ich nicht lachen?“, fragt Robin. „Weil es nicht so witzig war“, sagt Papa.


  „Warum war es nicht so witzig?“


  „Ha!“, ruft Papa. „Das hast du schon gefragt. Jetzt musst du aufhören mit dem Warum-Warum-Warum.


  „Warum?“, fragt Robin.


  „Grrrrrrrr“, knurrt Papa.


  Robin stellt sich ganz dicht neben Mama.


  „Du bist ein Wrumbär, Robin“, sagt Papa. „Kein Brummbär, sondern ein Wrumbär.“


  „Warum?“, fragt Robin.


  „Weil du ständig warum fragst“, sagt Papa. „Warum, warum, wrum, wrum, wrum...“


  „Wrum?“, fragt Robin.


  „Du bist ein Wrumbär der gefährlichsten Sorte“, sagt Papa.


  „Wrum?“, fragt Robin.


  „Weil du alles wissen willst“, sagt Papa.


  „Wrum?“, fragt Robin.


  „Warum was?“, fragt Papa.


  „Wrum will ich alles wissen?“, fragt Robin.


  „Das weiß ich nicht“, sagt Papa.


  „Wrum weißt du das nicht?“, fragt Robin.


  „Robin“, sagt Papa, „jetzt musst du aufhören mit dem Gewrum. Es macht mich verrückt.“


  Papa meint es ernst. Jetzt muss Robin aufpassen. Jetzt ist es besser aufzuhören.
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  „Es macht mich total verrückt!“, sagt Papa.


  „Wrum?“, fragt Robin.


  Oje!


  Zum Glück fängt Mama an zu lachen. Robin lacht schnell mit.


  „Haha, fang du nicht auch noch an zu lachen, ja“, sagt Papa zu Mama.


  „Wrum nicht?“, fragt Mama.


  Robin schüttet sich aus vor Lachen! Die Mama! Papa läuft auf Mama zu. Er guckt sie böse an. Dann lacht er auch. Er küsst Mama auf den Kopf und Suse auf das Köpfchen.


  „Ich bin froh, dass du noch nicht warum sagen kannst“, sagt Papa zu Suse. „He! Du wirst ein bisschen kahl, Suse.“


  „Ich denke, das kommt vom vielen Schlafen. Sie liegt den ganzen Tag mit dem Kopf auf dem Kissen“, sagt Mama.


  „Guck“, sagt Papa, „sie streicht auch immer mit der Hand über die kahle Stelle. Davon wird sie kahl!“


  „Nein, das kann nicht sein“, sagt Mama.


  „Vielleicht fühlt sie nur, wie kahl sie ist“, sagt Robin.


  „So wird es sein“, sagt Papa. „Werde ich schon kahl?“


  „Nein“, sagt Mama. „Nur dick.“


  „Schön“, sagt Papa.


  „Ich glaube, dass du ein Baby kriegst, Papa“, sagt Robin.


  „Noch schöner“, sagt Papa.


  „Warum findest du das schön?“, fragt Robin.


  „Das war wieder Spaß“, sagt Papa.


  „Warum war das wieder Spaß?“, fragt Robin.


  „Komm“, sagt Papa „wir gehen einen Apfelkuchen backen.“


  Papa greift in Robins Haar und zieht daran. Er zieht nicht fest. Eigentlich zieht Papa ganz sacht. Aber er hält das Haar gut fest. Er läuft aus dem Zimmer und zieht Robin hinter sich her. Robin läuft auch aus dem Zimmer. Er muss ja.


  „So!“, sagt Papa. „Alter Wrumbär der gefährlichsten Sorte, ich werde einen kahlen Wrumbären aus dir machen... Genauso kahl wie deine kleine Schwester.“ Aber in der Küche lässt Papa Robins Haare los. Papa bückt sich und holt eine Tüte mit Äpfeln aus dem Küchenschrank.


  „Wrum, wrum, wrum, wrum“, knurrt er gefährlich. „Zur Strafe musst du nachher den Apfelkuchen probieren.“


  


  


  Dichter


  


  


  Robin und Papa stehen an der Anrichte in der Küche. Sie backen einen Apfelkuchen. Mama liegt oben im großen Bett.


  Sie hält ihren Mittagsschlaf. Suse schläft in der Babytragetasche. Die Tragetasche steht auf dem Sofa im Wohnzimmer, damit Mama nicht wach wird, wenn Suse weint. Papa passt auf Suse auf. Suse ist ein bisschen krank, darum schläft sie nicht oben bei Mama, sondern auf dem Sofa, damit Papa sie besser hören kann.


  „Wir müssen leise sein“, flüstert Papa. „Suse muss gut schlafen, dann wird sie schnell wieder gesund.“


  Papa schält die Äpfel für den Apfelkuchen.


  „Siehst du, wie leise ich die Äpfel schäle?“, flüstert Papa. „Und siehst du, wie leise ich die Äpfel schneide?“


  Papa schneidet einen Apfel in kleine Stücke. Ganz leise. Er gibt Robin einen Apfelschnitz. Robin schiebt ihn in den Mund.


  „Leise kauen“, flüstert Papa. „So leise..., als würdest du eine Briefmarke auf einen Brief kleben.“


  Robin kaut so leise wie möglich.


  „Lecker“, sagt er.


  „Pssst“, sagt Papa. „Du musst es sehr leise lecker finden.“


  „Lecker“, flüstert Robin.


  Papa zwinkert und gibt Robin noch einen Apfelschnitz.


  Robin kaut sehr leise und findet es sehr leise lecker. Dann flüstert er:


  „Hap!, sagte der Hund. Es ist still in meinem Mund!“


  „Oh!“, sagt Papa. „Das ist hübsch!“


  Er sagt es viel zu laut!


  „Pssst!“, zischt Robin.


  „Das ist hübsch!“, flüstert Papa. „Das war ein Gedicht!“


  „Ich habe es mir selbst ausgedacht“, sagt Robin. „Gut, was, Papa?“


  „Na und ob“, sagt Papa. „Du bist ein Dichter!“ Robin weiß nicht, was ein Dichter ist.


  „Ein Dichter...“, sagt Papa. „Ein Dichter ist jemand, der sich Lieder ausdenken kann. Selbst ausdenken. Genau wie du. Aber ein Dichter singt seine Lieder nicht. Er schreibt sie auf, in ein Buch. Er schreibt zum Beispiel, äh... Er schreibt dann: ,Schlaf wie ein Riese, schlaf wie eine Rose, schlaf wie ein Riese von einer Rose..’“


  Das ist lustig.


  „Noch einmal!!“, sagt Robin.


  Und Papa sagt es noch einmal: „Schlaf wie ein Riese, schlaf wie eine Rose, schlaf wie ein Riese von einer Rose...“


  „Noch einmal!“, sagt Robin.


  „Warte“, sagt Papa.


  Papa rennt die Treppe rauf. Auf Zehenspitzen. Ganz leise. Und Robin wartet. Dann kommt Papa die Treppe runter. Auf Zehenspitzen. Er hält ein dickes Buch in der Hand.


  Papa schlägt das Buch auf. Er lässt die Seiten über den Daumen gleiten. Ganz leise. Das Buch flüstert.


  „Ich hab’s“, sagt Papa. „Dies ist ein Buch voller Gedichte, geschrieben von Herrn Paul van Ostaijen. Hör zu...“


  Papa liest vor und Robin hört zu. Papa liest:


  „Schlaf wie ein Riese,


  schlaf wie eine Rose,


  schlaf wie ein Riese von einer Rose,


  riesig,


  rosig,


  zuckerkeksdosig,


  schließ den Deckel der Dose,


  ich schlaf.“


  „Noch mal!“, sagt Robin.


  „Das ist vielleicht ein Gedicht!“, sagt Papa.


  Er liest es noch einmal. Und noch einmal. Und immer wieder.


  So oft will Robin das Gedicht hören.


  Papa sagt: „Schlaf wie ein...“


  Und Robin sagt: „Riese.“


  Papa sagt: „Schlaf wie eine...“


  Und Robin sagt: „Rose.“


  Papa sagt: „Schlaf wie ein...“


  Und Robin sagt: „Riese von einer Rose.“


  Dann sagt Papa: „Riesig, rosig..."


  Und Robin sagt: „Zuckerkeksdosig.“


  Papa sagt: „Schließ den Deckel der Dose...“


  Und Robin sagt: „Ich schlaf.“


  Sie lachen zusammen, Robin und Papa, und dann machen sie es noch einmal. Und noch einmal. Immer wieder. Papa schiebt den Apfelkuchen in den Backofen.


  „War Paul von Ostaijen auch ein Ritter?“, fragt Robin.


  „Nein“, sagt Papa. „Das nicht.“


  „Oh“, sagt Robin. Er überlegt einen Moment. Dann sagt er: „Oh, sagt die Katz, schade ist datz.“
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  Ritter


  


  


  Papa ist Lehrer. Er unterrichtet an der Schule im Dorf. Aber oft arbeitet er auch zu Hause.


  Jetzt gerade auch.


  Papa sitzt hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer liegt am Ende des Flurs. Ein Stapel Hefte liegt auf dem Schreibtisch. In die Hefte haben die Schulkinder ihre Aufsätze geschrieben. Papa liest die Aufsätze. Manchmal muss er schrecklich lachen, manchmal guckt er sehr ernst. Dann schreibt er mit seinem Füller mit roter Tinte in ein Heft.


  Robin sitzt auf der Schaukel im Flur. Knor, sein Stoffschweinchen, sitzt auf seinem Schoß. Sie schaukeln ganz langsam hin und her und beobachten Papa. Das geht, weil die Tür zum Arbeitszimmer offen steht. „Papa“, sagt Robin.


  „Mmmh“, brummt Papa.


  „Ich bin ich doch eigentlich ganz viele, oder?“, sagt Robin.


  „Furchtbar viele“, sagt Papa.


  „Ich bin ein Dichter“, sagt Robin, „und ich bin ein Wrumbär. Aber eigentlich bin ich Ritter.“


  „Ich weiß“, sagt Papa, „du bist Ritter Validon.“


  „Und Knor ist Ritter Bommerkraut“, sagt Robin.


  Er fängt an zu singen:


  „Validon und Bommerkraut mussten dringend scheißen. Validon und Bommerkraut, die schissen in die Luft.“


  Robin schaukelt etwas höher und danach wieder etwas niedriger.


  „Papa“, sagt er.


  „Mmmh“, brummt Papa.


  „Kannst du alles schreiben?“


  „Ta, sicher“, sagt Papa.


  „Wirklich alles?“


  „Ja.“


  „Auch was ich jetzt sage?“, fragt Robin.


  „Ja, sicher“, sagt Papa. „Sag mal was.“


  Papa nimmt ein leeres Blatt Papier.


  Robin denkt nach. Nur ganz kurz. Dann fängt er an zu erzählen.


  „Die Torwachen öffneten das Tor“, erzählt er, „und dann waren da Ritter und Burgfräulein und der König. Ein Drache und Wildschweine. Sie waren alle Freunde. Der Drache und das Monster. Einfach jeder. Monster und Füchse und Hühner gehörten dem König. Der Drache gehörte den Rittern. Der König hatte viele Hühner. Hähne auch. Und Bären.“


  Papa schreibt und schreibt. Sein Füller rast nur so über das Blatt Papier.


  „Aus“, sagt Robin.


  „Eine schöne Geschichte“, sagt Papa.


  „Hast du alles aufgeschrieben?“, fragt Robin.


  Papa nickt.


  „Was steht denn da?“, fragt Robin.


  Papa liest vor, was er geschrieben hat.


  „Die Torwachen öffneten das Tor“, liest er, „und dann waren da Ritter und Burgfräulein und der König. Ein Drache und Wildschweine. Sie waren alle Freunde. Der Drache und das Monster. Einfach jeder. Monster und Füchse und Hühner gehörten dem König. Der Drache gehörte den Rittern. Der König hatte viele Hühner. Hähne auch. Und Bären... Aus.“ Robin ist ganz still. Diese Geschichte hat er gerade selbst erzählt!


  Und Papa hat es aufgeschrieben und jetzt kann Papa es immer wieder vorlesen! Ganz genau diese Geschichte! Nur die Bären am Schluss...


  „Hab ich wirklich Bären gesagt, Papa?“, fragt Robin.


  „Ja, sicher“, sagt Papa. „Wirklich.“


  Prima, denkt Robin. Eigentlich ist es gerade gut, dass auch Bären in der Geschichte Vorkommen.


  „Ich kann Bären schreiben, aber ich kann sie auch wieder durchstreichen. Dann sind sie weg“, sagt Papa. „Soll ich die Bären durchstreichen?“


  Papa gibt Robin das Blatt mit der Geschichte.
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  Robin betrachtet die kleinen Buchstaben, die Papa geschrieben hat. Er zeigt sie auch Knor. Knor findet sie sehr schön.


  Robin schaukelt wieder etwas höher und singt sein Lied:


  „Validon und Bommerkraut, die mussten dringend scheißen. Validon und Bommerkraut, die schissen in die Luft.“


  Robin schaukelt noch etwas höher.


  „Validon und Bommerkraut, die mussten dringend scheißen. Validon und Bommerkraut, die schissen in die Luft.“


  Und noch höher.


  „Validon und Bommerkraut, die mussten dringend scheißen. Validon und Bommerkraut, die schissen in die Luft.“


  Papa läuft durch den Flur zur Küche.


  „Ich wollte Suse würde auch in die Luft scheißen“, sagt Papa. „Jetzt müssen wir ständig ihre ekligen Windeln waschen. Kannst du es Suse nicht beibringen? In die Luft zu scheißen?“


  „Wenn sie ein Ritter ist!“, ruft Robin.


  Er schaukelt noch höher. Er ist so stolz, dass er ein Ritter ist. Dass er ein Dichter ist! Und ein Wrumbär! Er ist so glücklich, dass er so unheimlich viele ist!


  


  


  Brief


  


  


  Robin sitzt auf seiner Schaukel. Er singt von Validon und Bommerkraut, den Rittern, die sich so furchtbar viel trauen und in die Luft scheißen. Die Schaukel schwingt hoch durch den Flur. Er ist noch nie so hoch geschaukelt. Die Schaukel schwingt sehr hoch. „Papa!“, ruft Robin. „Papa! Guck doch mal!“


  „Ich komme gleich!“, ruft Papa aus der Küche. „Guck mal, wie hoch ich mich zu schaukeln traue!“, ruft Robin.


  Papa kommt und guckt.


  „Ob das wirklich so gut ist, was du da tust, mein Lieber?“, fragt Papa.


  „Und guck erst mal jetzt!“, ruft Robin.


  Er ist so glücklich, dass er sich so hoch zu schaukeln traut, dass er etwas tut, was er sich sonst nicht traut! Er lässt ein Seil der Schaukel los und winkt Papa mit der freien Hand zu!


  Doch plötzlich spielt die Schaukel verrückt! Sie schaukelt zwar noch hin und her, aber auch nach links und rechts... Die Schaukel wirbelt in alle Richtungen, immer wilder und schneller, Robin wird es ganz schwindelig. Die Schaukel tut nicht mehr, was Robin will!


  „Halte dich fest!“, schreit Papa.


  Papa rennt zu Robin, aber er kommt zu spät. Robin hat furchtbare Angst... und lässt das andere Seil auch noch los!


  Und dann... dann fällt er von der Schaukel.


  Auf den harten Boden.
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  „Was machst du denn, Junge...“, sagt Papa. „Wo tut es weh?“


  Robin kann nichts sagen. Seine Kehle ist wie zugeschnürt. Er hebt seine Hand und Papa gibt ein Küsschen drauf.


  „Ganz ruhig“, sagt Papa. „Es geht gleich wieder vorbei.“


  Aber der Schmerz ist zu groß!


  „Ich will ein Küsschen von Mama“, sagt Robin schniefend.


  Mama kommt so schnell sie kann die Treppe runter. „Ich habe es kommen sehen“, sagt Papa, „aber ich war doch zu spät. Es ist seine Hand.“


  „Nicht die Hand“, heult Robin. „Hier...“


  Er zeigt auf sein Handgelenk.


  „Dein Handgelenk?“, fragt Mama.


  Robin nickt. Sein Handgelenk tut weh. Mama gibt ein Küsschen auf das schmerzende Handgelenk. Robin kann nichts sehen. Seine Augen sind voller Tränen, aber er spürt, dass Mama ihm ein Küsschen drauf gibt.


  „Kein Küsschen mehr!“, ruft Robin.


  Denn das Küsschen hilft nicht.


  Das Küsschen tut noch mehr weh.


  Komisch ist das. Mama gibt immer die guten Küsschen. Ihre Küsschen sind wie kleine Bissen, kleine zarte Bissen, jeder Bissen nimmt ein Stückchen Schmerz weg. Ein Biss, noch ein Biss und noch einer — bis der ganze Schmerz aufgegessen ist. Und dann spuckt Mama auf den Boden. „Weg mit dem Schmerz!“, sagt sie dann. Und dann muss Robin immer lachen.


  Aber dieses Mal nicht.


  Der Schmerz hört nicht auf.


  Der Schmerz bleibt.


  „Wirklich wahr?!?“, fragt Mama.


  Wirklich wahr. Robin nickt.


  „Er hat noch nie so lange geweint“, sagt Papa. „Es ist wirklich etwas Ernstes. Ich rufe den Doktor an.“


  Papa ruft den Doktor an und der Doktor kommt sofort.


  »Tja“, sagt der Doktor. „Das Handgelenk ist verstaucht. Das ist zwar nicht schlimm, tut aber sehr weh.“


  Robin nickt. Der Doktor hat Recht, es tut wirklich sehr weh. Der Doktor hat seinen Hut noch auf.


  „Dein Arm muss in ein Tuch“, sagt der Doktor. „Ein Tragetuch mit einem Knoten im Nacken. Das nennt man Armschlinge.“


  Robin hat aufgehört zu weinen. Der Doktor weiß alles. Robins Handgelenk tut immer noch weh, aber es ist nicht mehr so schlimm. Der Doktor sagt es.


  „Eine Armschlinge“, sagt Papa, „geht auch eine Windel?“


  „Eine Windel ist ausgezeichnet“, sagt der Doktor. Eine Windel? denkt Robin. Eine Windel? Er will lachen, aber sein Handgelenk tut noch so weh. Eine Windel...!


  Papa rennt die Treppe rauf und kommt ganz schnell wieder runtergerannt. Er hat wirklich eine Windel geholt! Mama bindet die Windel um Robins Hals. Nun hängt sie wie ein weißer Sack vor seinem Bauch. Mama legt Robins Hand in den Sack.


  „So“, sagt Mama. „So, jetzt ist die Windel eine Armschlinge.“


  „Sehr gut“, sagt der Doktor. „Genau richtig, so muss es sein.“


  Der Doktor geht zur Haustür.


  „Ach ja, noch etwas“, sagt er. „Vorerst keine wilden Spiele.“


  Der Doktor verlässt das Haus.


  Mama hebt Robin hoch und trägt ihn ins Wohnzimmer. Sie legt ihn auf das Sofa.


  „Soll ich dich ganz schnell wieder froh machen?“, fragt sie.


  Robin nickt. Er möchte gerne wieder froh sein.


  „Da ist für dich…“ sagt Mama, „ein Brief gekommen.“


  Und — schwuppdiwupps — zaubert sie einen Brief hinter ihrem Rücken hervor.


  Ein Brief für Robin! Ein richtiger Brief! Robin hat noch nie in seinem Leben einen Brief gekriegt. Ansichtskarten schon, von Opa und Oma, aber noch nie einen Brief.


  „Der Postbote hat ihn gebracht“, sagt Mama. „Drauf steht: Für Robin. Und auf der Rückseite steht: Von Pieter.“


  Ein Brief von Pieter!


  Jetzt ist Robin furchtbar froh!


  Pieter ist der große Nachbarsjunge.


  Er ist fast zwei Jahre älter als Robin. Und er wohnt fünf Häuser weiter. Pieters Vater hat eine Obstplantage. Da stehen tausend Apfelbäume und tausend Birnbäume.


  Mama liest den Brief vor:


  „Lieber Robin“, liest Mama, „am Mittwoch werde ich sechs Jahre alt. Kommst du auch zu meinem Fest? Es fängt um 14:00 Uhr an.“


  „Ja!!!“, schreit Robin.


  Aber das kann Pieter natürlich nicht hören. „Schreiben wir Pieter auch einen Brief?“, fragt Robin. „An Pieter. Wir schreiben ihm, dass ich komme... Von Robin.“


  „Das brauchen wir nicht“, sagt Mama. „Das kannst du ihm auch am Montag in der Schule sagen.“


  Robin geht schon in den Kindergarten. Pieter geht schon in die Vorschule. Hinter Papas Schule ist der Kindergarten, und die Vorschule ist in der Schule in einem Klassenzimmer.


  „Wann ist Montag?“, fragt Robin.


  „Noch zweimal schlafen“, sagt Mama.


  „Und wann ist Mittwoch?“


  „Noch viermal schlafen.“


  Robin nickt.


  „Ich sage es Pieter am Montag“, sagt er, „und dann zeige ich ihm auch meine Armschlinge. Aber...“, sagt er, „sie dürfen keine wilden Spiele auf dem Fest machen.“
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  Weiß


  


  


  


  Es ist Montagmorgen. Robin und Papa gehen zur Schule. Sie haben Stiefel an den Füßen und einen Regenschirm über dem Kopf. Es regnet, aber es macht ihnen nichts aus. Überhaupt nichts! Robin tanzt durch die Pfützen. Das geht so schön mit Stiefeln. Ein Ärmel von Robins Jacke ist leer. Der Arm, der eigentlich in den Ärmel gehört, liegt in der Armschlinge. In der Windel. Es sieht aus, als hätte Robin einen sehr dicken Bauch unter seiner Jacke. Fast so dick wie Mamas Bauch, als Suse noch drin war. Später, im Kindergarten, will Robin im Stuhlkreis erzählen, dass er von der Schaukel gefallen ist und dass der Doktor kommen musste. Er will auch seine Armschlinge zeigen. Und er will von Pieters Brief erzählen und dass er zu Pieters Fest eingeladen ist. Alle Kinder sollen ihm zuhören. Auch die Kindergärtnerin.


  Robin geht in den Kindergarten rein. Alle Kinder stehen noch im Flur. Sie ziehen ihre nassen Jacken aus und auch ihre nassen Schuhe. Sie ziehen ihre Turnschuhe an.


  Robin zieht seine Jacke aus.


  „Guckt!“, sagt er. Er zeigt auf seine Armschlinge. Aber niemand guckt.


  „Ich habe mir das Handgelenk verstaucht“, sagt Robin.


  Aber niemand hört zu.


  Die Kinder spähen durch die Tür in den Gruppenraum. Sie flüstern miteinander. Sie zeigen und sie kichern. Was ist denn nur...? Warum will niemand seine Armschlinge sehen?


  Robin zieht die Stiefel aus. Er nimmt seine Turnschuhe.


  „Ich kann meine Turnschuhe nicht anziehen“, sagt er ganz laut, „denn ich habe meinen Arm in einer Armschlinge.“


  Niemand hört. Robin nimmt seine Turnschuhe in die Hand und geht zum Gruppenraum. Er geht an den Kindern vorbei, die immer noch durch die Tür ins Zimmer spähen. Nellie steht auch dabei. Sie sieht Robin und dreht sich um.


  „Da ist ein neuer Junge“, sagt sie.


  „Na und?“, sagt Robin. „Ich habe mir mein Handgelenk verstaucht.“


  „Guck dir den an“, sagt Nellie.


  Sie zieht Robin zur Tür.


  „Au!“, sagt Robin. „Pass doch auf! Ich habe meinen Arm in einer Armschlinge!“


  „Der neue Junge ist total weiß!“, sagt Nellie.


  Robin stellt sich auf die Zehenspitzen und guckt durch die Tür. Er sieht den Jungen nicht. Die zum Kreis gestellten Stühle sind noch leer.


  „In der Bauecke“, sagt Nellie.


  Und nun sieht Robin ihn auch. In der Bauecke sitzt ein Junge. Die kleinen Bauklötze liegen vor ihm auf dem Tisch.


  Nellie hat Recht, der Junge ist unheimlich weiß. Seine Haare sind weiß, sein Gesicht ist weiß. Es sieht komisch aus, so ein weißer Junge in ihrer Klasse. Die Kinder aus dem Dorf sind nie so weiß.


  Sie gehen in den Gruppenraum. Nellie ist die Letzte, die reingeht, und Robin ist der Allerletzte.


  „Fräulein Tineke“, fragt Robin, „hilfst du mir die Turnschuhe anzuziehen? Ich kann das nicht alleine. Guck mal.“


  Er lässt Fräulein Tineke seine Armschlinge sehen.


  Die Kindergärtnerin erschrickt.


  „Was ist denn passiert, Robin?“, fragt sie.


  „Ich bin von der Schaukel gefallen“, sagt Robin, „und ich darf auch zu Pieters Fest gehen.“


  „Ich merke schon“, sagt die Kindergärtnerin, „du hast nachher viel zu erzählen im Kreis.“


  Fräulein Tineke versteht alles.


  Aber zuerst erzählt sie selbst.


  Über den kleinen weißen Jungen.


  Er heißt Ellexender, aber sie dürfen auch Alexander sagen. Er kommt aus einem fernen Land. Aus England. Das liegt auf der anderen Seite vom Meer — so weit!


  Die Kinder gucken alle zu Ellexender. Ellexender traut sich noch nicht zurückzugucken. Er baut einen Turm aus den kleinen Klötzen. Das kann er gut, das sieht Robin.
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  „Ellexender wohnt noch nicht lange in den Niederlanden“, sagt Fräulein Tineke. „Er spricht Englisch. Er kann noch nicht gut Niederländisch sprechen. Aber das kommt schon noch, wenn wir alle nett zu ihm sind und ihm helfen.“


  Robin möchte Ellexender gerne helfen niederländisch sprechen zu lernen.


  Aber Fräulein Tineke sagt: „Lasst Ellexender nur noch etwas in Ruhe. Er ist hier um sich einzugewöhnen. Er muss sich an den Kindergarten gewöhnen. Und an euch natürlich auch. Und an mich.“


  Die Kinder lassen Ellexender in Ruhe, aber sie gucken immer wieder zu ihm hin. Und wie sie gucken...! Dann darf Robin erzählen.


  Er lässt alle seine Windel sehen und sagt, dass die Windel Armschlinge heißt. Er erzählt von der Schaukel und wie er runter fiel und dass der Doktor kam. Er erzählt und erzählt, aber die Kinder hören gar nicht richtig zu. Sie gucken dauernd zu Ellexender, der einen Turm baut. Der Turm wird gewaltig hoch. Dann erzählt Robin von dem Brief, den er gekriegt hat.


  Von Pieter, dem Nachbarsjungen, der schon sechs Jahre alt wird. Dass er zu Pieters Fest kommen darf. Aber niemand, niemand hört ihm zu. Alle Kinder gucken zu Ellexender.


  Denn Ellexender baut einen Turm, so hoch... Noch nie hat eins von den Kindern einen so hohen Turm gebaut.


  Dummer kleiner Junge, denkt Robin. Dummer kleiner weißer Junge.


  


  


  Turm


  


  


  „Was hab ich gerade gehört?“, sagt Mama. „Heute war ein neuer Junge im Kindergarten?“


  Robin nickt.


  „Wie heißt er?“


  „Weiß ich nicht“, sagt Robin.


  Er ist noch immer böse auf den kleinen weißen Jungen. Er ist böse, weil niemand die Geschichte über sein verstauchtes Handgelenk hören wollte. Weil niemand nach der Armschlinge geguckt hat. Weil niemand hören wollte, dass Robin zu Pieters Fest gehen darf. Darum ist er böse! Weil alle nur da saßen und guckten... Nach Ellexender. Mit seinem blöden hohen Turm.


  „Er heißt Alexander“, sagt Papa.


  „Ellexender“, sagt Robin.


  „Sag ruhig Alexander“, sagt Papa. „Ellexender ist englisch. So sagt man in England. Er kommt aus England. Aber jetzt wohnt er hier und hier sagen wir Alexander. Seine Mutter findet es auch nett, wenn wir Alexander sagen. Er kommt ein paar Tage zur Probe in unseren Kindergarten. Er ist erst seit kurzem in den Niederlanden und kann noch nicht so gut unsere Sprache sprechen.“


  „Nein“, sagt Robin. „Er sagt nichts.“


  „Findest du ihn nicht nett?“, fragt Mama.


  „Das weiß ich nicht“, sagt Robin, „er hat nichts Nettes gesagt.“ Er denkt einen Moment nach. „Aber auch nichts Schlechtes“, sagt er schnell.


  Er sieht schon, dass Mama und Papa möchten, dass er Alexander nett findet.


  „Ich weiß es nicht“, sagt Robin. „Er sieht nett aus.“


  „Sei lieb zu ihm“, sagt Mama. „Das hilft.“


  „Darf ich morgen ganz früh in den Kindergarten?“, fragt Robin.


  Er darf, und am nächsten Morgen ist Robin furchtbar früh im Kindergarten. Er ist der Allererste. Noch nicht einmal die Kindergärtnerin ist da! Robin läuft auf Strümpfen in den Gruppenraum. Er geht geradewegs in die Bauecke. Er nimmt die Schachtel mit den kleinen Klötzen und legt sie auf den Tisch. Er schiebt den Deckel auf.


  Fräulein Tineke kommt herein.


  „Ach, der Robin“, sagt sie. „Hör zu, heute darfst du nicht mit den kleinen Klötzen spielen, denn...“


  „Aber das will ich auch nicht!“, sagt Robin. „Ich richte sie nur schon für Alexander!“


  „Ach so“, sagt die Kindergärtnerin. „Das ist lieb!“


  „Willst du mir meine Turnschuhe anziehen, Fräulein Tineke?“, fragt Robin. „Mein Arm ist immer noch in der Armschlinge.“


  „Natürlich, mein Lieber“, sagt sie.


  Sie kniet sich hin und bindet Robins Turnschuhe zu. „Willst du aufpassen, dass die anderen Kinder auch nicht mit den kleinen Klötzen spielen?“, fragt die Kindergärtnerin.


  Na — und ob Robin das will!


  „Nein, das darfst du nicht“, sagt er zu einem Kind, wenn es mit den Klötzen spielen will. „Fräulein Tineke hat es verboten. Die kleine Klötze sind für Alexander.“


  Und dann kommt Alexander herein.


  Er läuft geradewegs in die Bauecke.


  Aber dann sieht er Robin am Tisch mit den kleinen Klötzen stehen und traut sich nicht weiterzugehen! „Komm ruhig“, sagt Robin. „Die kleinen Klötze sind für dich. Komm und bau einen großen Turm.“ Alexander starrt auf den Boden und kommt nicht näher.


  „Komm doch, Alexander“, sagt Robin.


  Aber Alexander kommt nicht.


  Und dann sieht Robin etwas Tolles! Alexander trägt die gleichen Turnschuhe wie Robin. Haargenau die gleichen! Mit den gleichen Farben und den gleichen Streifen und den gleichen Buchstaben.


  Robin läuft zu Alexander und stellt sich ganz dicht neben ihn. Gut, dass Alexander noch immer auf den Boden guckt. Kann er sehen, dass sie die gleichen Turnschuhe tragen?


  „Guck!“, sagt Robin.


  Er zeigt auf die vier Turnschuhe und Alexander sieht es.
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  Er sieht Robin an und lacht!


  Robin lacht zurück und nimmt Alexanders Hand. Er zieht Alexander zum Tisch mit den kleinen Klötzen. „Für dich“, sagt Robin. „Komm und baue einen hohen Turm.“


  Er streckt seine Hand hoch in die Luft.


  „Turm“, sagt er.


  Alexander guckt erst nach der Hand und dann zu Robin.


  „Turm“, sagt Robin nochmal.


  Und dann passiert etwas ganz Tolles!


  Alexander fängt wieder an zu lachen und dann sagt er: „Turm.“


  Robin kriegt ein ganz herrliches Gefühl im Bauch, so wild — ganz genau so wie damals, als er das erste Mal von dem Baby in Mamas Bauch hörte.


  


  


  Kämpfen


  


  


  „Ich habe mit Fräulein Tineke gesprochen“, sagt Papa. „Und weißt du, was Alexander zu ihr gesagt hat?“


  Nein, das weiß Robin nicht. Er weiß nicht einmal, ob Alexander überhaupt reden kann. Ja, „Turm“ kann er sagen. Das hat Robin ihm selbst beigebracht. Aber nur „Turm“ — mehr nicht.


  „Alexander hat gesagt“, sagt Papa, „der Dicke ist nett.“


  „Warum hat er das gesagt?“, fragt Robin.


  „Damit meint er dich“, sagt Papa. „Er findet dich nett.“


  „Ich bin doch nicht dick?“, fragt Robin.


  „Aber nein!“, sagt Papa. „Aber Alexander spricht unsere Sprache noch nicht so gut.“


  Robin nickt. Das stimmt. Alexander kann nur „Turm“ sagen und jetzt auch noch „der Dicke ist nett“. Das ist nicht viel.


  „Er meint“, sagt Papa, „den kräftigen Jungen, der tüchtige, der Robin mit den schönen Turnschuhen... Der ist nett.“


  Robin nickt immer noch.


  Er findet es toll, dass Alexander das gesagt hat, und am nächsten Tag ist er unheimlich früh im Kindergarten!


  Er rennt wieder in die Bauecke, stellt die Schachtel mit den kleinen Klötzen auf den Tisch und schiebt den Deckel auf. Er stellt sich kerzengerade neben den Tisch. Die Klötze sind für Alexander.


  Niemand sonst darf sie haben.


  Die Kindergärtnerin kommt herein.


  „Fräulein Tineke!“, ruft Robin. „Heute Mittag darf ich zu Pieters Fest gehen!“


  „Du Glückspilz“, sagt die Kindergärtnerin.


  Robin nickt.


  Die Kinder kommen herein. Sie wollen mit den kleinen Klötzen spielen, aber Robin lässt sie nicht. „Fräulein Tineke hat es verboten“, sagt er immer wieder. „Die kleinen Klötze sind für Alexander.“


  Die Kinder hören auf Robin und setzen sich brav in den Kreis. Es dauert lange bis Alexander kommt. Robin bleibt bei den kleinen Klötzen stehen.


  Durch die Tür sieht er auf einmal Alexanders Mutter. Sie steht im Flur. Sie spricht mit Fräulein Tineke. Fräulein Tineke nickt und kommt in den Gruppenraum.


  „Komm in den Kreis, Robin“, sagt sie, „Alexander kommt heute nicht in den Kindergarten.“


  Robin setzt sich auf sein Stühlchen. Viepke erzählt, dass sie einen neuen Bruder kriegt. Nicht ein Baby, das geboren wird, aber einen großen Bruder, der bei ihr wohnen wird. Er heißt Rudi. Dann darf Robin etwas sagen.


  „Fräulein Tineke“, fragt er, „kommt Alexander nie mehr?“


  Die Kindergärtnerin schüttelt den Kopf. „Doch er kommt wieder“, sagt sie. „Wenn er etwas besser sprechen kann. Unser Kindergarten ist noch zu schwierig für ihn. In ein paar Wochen versucht er es noch einmal.“


  Das ist fein, denkt Robin.


  Die Kindergärtnerin klatscht in die Hände.


  „Und nun“, sagt sie, „geht ihr schön spielen.“


  Und dann passiert etwas Furchtbares!


  Alle Kinder springen von ihren Stühlen auf und alle Stühle fallen um. Das macht einen riesigen Lärm. Alle Kinder rennen in die Bauecke. Sie greifen nach den kleinen Klötzen. Alle Kinder, außer Robin. Robin guckt zu Fräulein Tineke.


  „He, he, he!“, ruft die Kindergärtnerin.


  Sie klatscht wieder in die Hände. Aber es nützt nichts. Die Kinder schubsen und zerren, sie stoßen und kratzen...


  Sie prügeln sich richtig! Es heulen auch schon zwei.


  „Ich war zuerst!“, schreit jemand.


  „Nein! Ich!“


  „Ich darf nie mit den Klötzen spielen!“
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  „Ich kann es am besten!“


  „Geh weg! Ich will...!“


  Der kleine Tisch fällt um, die kleinen Klötze rollen über den Boden. Die Kinder bücken sich, es geht drunter und drüber. Und eigentlich möchte Robin gerne mit den Klötzen spielen! Er will einen Turm bauen, genauso hoch und schön wie der Turm von


  Alexander! Ein Turm bis hoch in die Luft, höher als die Wolken! Und jetzt wollen all die anderen Kinder... Robin springt auf, rennt zu den kämpfenden Kindern.


  Er versucht ein paar Klötze zu packen. Er kriegt einen gemeinen Schubs und gibt einen gemeinen Schubs zurück. Er kriegt einen Schlag auf den Kopf. Das ist gemein. Er hat doch seinen Arm in der Armschlinge! Er schlägt zurück. Er sieht nicht, wohin er schlägt. Dann kriegt er ein Klötzchen zu packen. Das ist gut!


  Aber dann... spürt er eine große Hand im Nacken. Die große Hand zieht ihn hoch. Es ist die Hand von Fräulein Tineke. Sie schubst ihn zum Kreis mit den umgefallenen Stühlchen.


  „Stell deinen Stuhl auf und setz dich hin“, sagt sie. Die Kindergärtnerin hat eine eigenartige Stimme. Eine böse Stimme, eine wütende Stimme, eine Stimme, die zischt wie Wasser auf einem glühenden Stein.


  Robin stellt seinen Stuhl auf und setzt sich hin. Sein Nacken tut weh von Fräulein Tinekes Hand. Er möchte sich den Nacken reiben, aber das geht nicht. Denn seine Hand hängt in der Armschlinge und in der anderen Hand hat er das Klötzchen. Das lässt er nicht los.


  Die anderen Kinder kommen auch in den Kreis. Sieben von ihnen heulen. Die Kindergärtnerin setzt sich auf ihre Bank.


  „So“, sagt sie.


  Sie schaut alle Kinder an. Eins nach dem anderen. Sehr lange. Das ist unheimlich.


  „Robin“, sagt die Kindergärtnerin, „bringe bitte das Klötzchen zurück.“


  Robin kriegt einen roten Kopf. Die Kindergärtnerin weiß immer alles. Genau wie Mama. Er steht auf und legt das Klötzchen zurück. Jetzt kann er sich den Nacken reiben. Aber er tut es nicht. Die Kindergärtnerin schaut immer noch.


  „Heute“, sagt Fräulein Tineke, „spielt niemand mit den kleinen Klötzen!“


  Die Kinder sind ganz still. Die Kindergärtnerin ist noch nie so wütend gewesen.


  „Das ist zur Strafe“, sagt die Kindergärtnerin. „Seid ihr denn alle total verrückt geworden?!?“


  „Fräulein Tineke“, sagt Nellie.


  Fräulein Tineke schaut Nellie böse an, aber sie darf doch etwas sagen.


  „Alexander kann schöne Türme bauen“, sagt Nellie. Die anderen Kinder nicken.


  Die Kindergärtnerin nickt auch.


  Denn es ist wahr. Alexander kann fantastische Türme bauen.


  


  


  Gewehr


  


  


  „Ah, der Robin!“, sagt Pieters Vater. „Schön, dass du da bist. Willst du auch eine Birne?“


  Das will Robin gerne. Er nimmt einen Bissen von der Birne und guckt sich um. Er ist auf Pieters Fest.


  Er sitzt auf einem Sofa zwischen lauter großen Kindern. Robin ist der einzige Kleine auf dem Fest. Aber das macht nichts.


  Er nimmt noch einen Bissen von seiner Birne.


  „Alle!“, ruft Pieter. „Meine Birne ist alle!“


  Er springt vom Sofa.


  „Nun gehen wir schießen!“, schreit er.


  Schießen? Was soll das heißen? Ja, mit einem Gewehr! Mit einem Gewehr kann man schießen, das weiß Robin auch. Aber was Pieter mit schießen meint, das weiß Robin nicht.


  Sie laufen zur großen Scheune von Pieters Vater. Zur Scheune, die so nach Birnen und Äpfeln riecht und nach dem Holz der Kisten, in denen die Äpfel und Birnen liegen.


  Und auch nach dem Traktor von Pieters Vater.


  Da hängt ein langes Seil quer durch die ganze Scheune. An dem Seil hängen Zuckerstangen und Lakritzschlangen. Sie sind mit Klammern am Seil festgemacht. Da hängen rote Zuckerstangen und schwarze Lakritzschlangen. Und auf einer Kiste... liegt ein Gewehr!


  Pieter rennt zu der Kiste und schnappt das Gewehr. Er fuchtelt damit wild in der Luft herum!


  „Ich hab Geburtstag, ich darf zuerst!“, schreit er.


  Es ist ein echtes Gewehr, das sieht Robin ganz genau. Er versteckt sich hinter Pieters Vater.


  „Ho, ho, ho, du Schlingel“, sagt Pieters Vater.


  Er nimmt Pieter das Gewehr ab und legt es wieder zurück auf die Kiste.


  „Da bleibt das Gewehr liegen“, sagt er.


  Und er sagt: „Ihr müsst euch nachher hinter die Kiste stellen. Dann nehmt ihr das Gewehr und dann... sehr genau zielen. Genau auf eine Zuckerstange oder Lakritzschlange zielen. Auf eine rote oder eine schwarze. Und dann... den Abzug ganz durchdrücken. Ganz einfach!“


  Die zwei großen Schwestern von Pieter sind auch in der Scheune.


  Sie stellen alle Kinder in einer Reihe hinter der Kiste auf. Da stehen sie sicher. Robin stellt sich ganz am Ende auf. Er will nicht mit einem Gewehr schießen. Pieter steht ganz vorn. Er darf als Allererster, weil er Geburtstag hat. Er packt das Gewehr. Er schaut mit einem Auge am Lauf entlang. Er zielt sehr lange und dann... drückt er den Abzug durch! Und schießt! Ein lauter Knall hallt durch die Scheune. Alle Kinder erschrecken. Dann fangen sie an zu lachen. Robin lacht mit. Eine der Lakritzschlangen schaukelt hin und her.


  „Getroffen!“, schreit Pieter.


  Das ist super! Pieter hat eine Lakritzschlange getroffen. Eine schwarze. Die schwarze Lakritzschlange schaukelt hin und her. Aber die Schlange hängt noch am Seil. Sie ist nicht abgefallen. Pieter hat nur die Seite der Lakritzschlange getroffen.


  „Darf ich sie runternehmen?“, schreit Pieter.


  „Nein“, sagt sein Vater. „Du musst sie abschießen — so sind die Spielregeln. Und sie hängt noch. Jetzt dürfen die anderen Kinder.“


  Die anderen Kinder schießen nacheinander mit dem Gewehr. Sie schießen alle daneben. Total daneben. Aber es gibt jedesmal so einen lauten Knall. Das finden alle sehr lustig.
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  Dann ist Robin an der Reihe.


  Und Robin will nicht schießen.


  „Ich darf nicht mit einem Gewehr schießen“, sagt er.


  „Quatschkopf!“, sagt Pieters Vater. „Wer sagt, dass du nicht mit einem Gewehr schießen darfst?“


  Mama und Papa halten nicht viel von Gewehren, das weiß Robin. Aber das sagt er nicht, denn vielleicht findet das Pieters Vater doof. Und Robin traut sich nicht mit einem echten Gewehr zu schießen. Aber das sagt er auch nicht, denn vielleicht findet Pieters Vater dann Robin doof. Zum Glück hat Robin seinen Arm in einer Armschlinge.


  „Der Doktor hat gesagt, dass ich nicht darf“, flüstert Robin. „Ich darf keine wilden Spiele machen.“


  „Quatschkopf!“, sagt Pieters Vater. „Weißt du, was du bist, Robin? Du bist ein Held auf Socken!“


  Er hebt Robin hoch und trägt ihn zum Gewehr. „Komm schon, Ritter der traurigen Gestalt!“, sagt er. Er stellt Robin hinter die Kiste. Er nimmt Robins Hand und legt den Zeigefinger an den Abzug. Er drückt Robins Kopf nach unten, so dass Robins Auge den Lauf des Gewehrs entlang guckt.


  „Du musst durch das kleine Loch gucken“, sagt Pieters Vater, „das kleine Loch hier vorne. Oben auf dem Gewehr.“


  Robin schaut durch das kleine Loch.


  „Und siehst du den Punkt ganz am Ende, auf dem Lauf des Gewehrs?“


  Robin nickt. Das Gewehr geht rauf und runter vom Nicken.


  „Jetzt musst du durch das kleine Loch nach dem Punkt gucken“, sagt Pieters Vater, „und dann musst du mit dem Punkt ganz genau auf die rote oder schwarze Lakritzschlange zielen... Guck, so.“ Pieters Vater zielt ganz genau und legt seinen dicken Finger gegen Robins Zeigefinger, der am Abzug liegt.


  „Pass auf, Sonntagssoldat“, sagt Pieters Vater, „dann drücken wir jetzt... den Abzug durch!“


  Sein dicker Finger drückt gegen Robins Finger und Robins Finger drückt auf den Abzug.


  Es gibt einen gewaltigen Knall. Das Gewehr schlägt gegen Robins Schulter.


  „Au!“, ruft Robin.


  „Rückschlag“, sagt Pieters Vater. „So heißt das. He! Schau dir das an!“


  Robin guckt.


  Es ist ein Wunder geschehen! Er hat eine Zuckerstange abgeschossen! Er! Eine rote. Die Zuckerstange liegt im Staub auf dem Boden.


  „Nimm sie ruhig, Robin“, sagt Pieters Vater. „Du hast sie ehrlich gewonnen.“


  „Heeh!“, meckert Pieter. „Er hat nicht selbst geschossen, Vater. Du hast ihm geholfen.“


  „Damit habe ich nichts zu tun“, sagt Pieters Vater. Die anderen Kinder dürfen nun auch eine Lakritzschlange und eine Zuckerstange nehmen. Die Zuckerstange von Robin ist die Einzige, die schmutzig ist. Schmutzig vom Staub. Aber Robin isst trotzdem davon. Sie ist lecker schmutzig.
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  Pieter ist der Einzige, der nicht von seiner Lakritzschlange isst. Er rennt damit im Kreis herum. Er lässt jeden sehen, dass er sie wirklich getroffen hat. An der Seite.


  „Guck mal“, sagt er, „hier... Hier fehlt ein Stückchen. Hier habe ich sie getroffen.“


  „Ich gehe wieder an die Arbeit“, sagt Pieters Vater. „Ich gehe zur Obstplantage. Geht ihr zum Haus. Da könnt ihr noch mehr Spiele machen mit Pieters Schwestern.“


  Das machen sie auch.


  


  


  Sterne


  


  


  Pieters Vater geht weg. Er arbeitet in der Obstplantage. Die Kinder laufen zum Haus, in dem Pieter wohnt. Robin läuft mit. Er muss ja. Wenn er nicht mitgeht, bleibt er alleine in der großen Scheune zurück. Das will er nicht.


  Im Haus sind die zwei großen Schwestern der Boss, hat Pieters Vater gesagt.


  Aber eigentlich ist Pieter der Boss.


  „Sterngucken!“, ruft Pieter.


  Also machen sie Sterngucken. Und Robin weiß wieder mal nicht, was das ist.


  „Robin darf zuerst“, sagen die Schwestern. „Denn Robin hat beim Schießen gewonnen. Und Sterngucken ist kein wildes Spiel, dagegen hat der Doktor nichts. Das geht auch mit deinem Arm in der Windel ganz gut.“


  „Das ist eine Armschlinge“, sagt Robin.


  Die großen Schwestern hören gar nicht zu.


  „Leg dich mal auf den Boden, Robin“, sagen sie. „Dann legen wir eine Jacke über dich. Dann wird es dunkel wie die Nacht und du wirst die prächtigsten Sterne sehen.“


  „Ich will aber nicht“, sagt Robin.


  „Ach, komm schon!“, sagen die großen Schwestern. „Zier dich nicht so.“


  Robin guckt auf den Boden. Er sagt nichts. Er weiß nicht, was das für ein Spiel ist, aber es ist nicht toll, das weiß er ganz genau. Es ist bestimmt etwas, worüber die anderen lachen. Das will Robin nicht.


  „Dann eben nicht!“, sagen die großen Schwestern. Sie beachten Robin überhaupt nicht mehr. Das ist gut so. Sie schauen einen großen Jungen an, der Leo heißt.


  „Dann Leochen“, sagen die Schwestern. „Leochen, willst du Sterngucken?“


  „Aber ja“, sagt Leo.


  Ölkopp, denkt Robin. Mensch, was ist der Leo doch für ein Ölkopp!


  Aber Leo lacht. Er legt sich mit dem Rücken auf den Boden und er lacht! Was für ein Ölkopp...


  Eine der großen Schwestern legt eine Jacke über Leo. Die andere große Schwester nimmt einen Ärmel der Jacke und hebt ihn hoch.


  So kann Leo durch den Ärmel nach oben gucken. „Siehst du schon was, Leochen?“


  „Die Decke“, sagt Leo.


  Darüber müssen alle lachen.


  „Jetzt kommen die Sterne“, sagt eine der großen Schwestern.


  Siehst du!


  Robin hat es gewusst! Da kommt Pieter angelaufen. Mit einem Glas Wasser! Und oh, wie muss er lachen! Auf Zehenspitzen schleicht er zur Jacke. Die anderen Kinder halten sich die Hand vor den Mund um keinen Mucks von sich zu geben.
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  Und da... gießt Pieter das Wasser in den Ärmel!


  Für einen Moment ist es ganz still unter der Jacke. Dann fängt Leo an zu prusten.


  Eine der großen Schwestern zieht die Jacke von Leo. Sein Gesicht ist so nass, dass Robin nicht sehen kann, ob Leo weint. Leo schüttelt den Kopf.


  „Schöne Sterne“, sagt Leo.


  Er steht auf und lacht. Er lacht!


  Ölkopp.


  Die anderen Kinder schütten sich aus vor Lachen. Das Wasser tropft aus Leos Haaren.


  „Kuchenschnappen!“, ruft Pieter.


  „Toll!“, rufen die großen Schwestern. „Das ist wieder kein wildes Spiel... Endlich etwas für Robin.“


  „Nein“, sagt Robin. „Ich darf auch nicht Kuchenschnappen machen, sagt der Doktor.“


  „Mensch, was bist du kindisch!“, rufen die Schwestern.


  „Jetzt begreifen wir erst, warum du eine Windel um hast. Du bist eine besondere Art von Baby...“


  Sie haben Recht, Robin ist kindisch.


  Aber Robin findet das überhaupt nicht schlimm. Robin fühlt sich auf einmal sehr glücklich. Und auch sicher. Mit seiner Armschlinge. Er findet es schön, dass er sein Handgelenk verstaucht hat.


  Wenn wieder jemand Geburtstag hat, denkt er, binde ich mir wieder eine Armschlinge um.


  


  


  Bumsen


  


  


  Heute ist es sehr hell auf der Welt. Es ist kalt, aber die Kinder spielen trotzdem draußen.


  Hoch oben in der blauen Luft fliegt ein Flugzeug. Ein Düsenjäger mit einem langen weißen Schweif. Fräulein Tineke sitzt auf der Stufe vor dem Kindergarten und raucht eine Zigarette. Alle Kinder schreien, aber sie streiten sich nicht. Sie haben heute einfach alle Lust zu schreien.


  Robin sitzt auf dem Rand des Sandkastens, mit seinem Arm in der Armschlinge und seinen Füßen im Sand. Er spürt durch seine Stiefel, wie kalt der Sand ist. Nellie sitzt neben ihm, auch mit den Füßen im Sand. Robin und Nellie schreien nicht. Sie sitzen auf dem Rand des Sandkastens und sprechen miteinander.
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  „Bumsen“, sagt Nellie.


  „Ja“, sagt Robin, „bumsen.“


  „Hast du gestern gebumst?“, fragt Nellie.


  „Ich weiß nicht“, sagt Robin. „Ich hab’s vergessen.“ Robin weiß gar nicht, was bumsen ist.


  „Weißt du schon, was bumsen ist?“, fragt Nellie.


  „Natürlich“, sagt Robin.


  Er betrachtet den Turm, der hoch über den Kindergarten ragt. Es ist ein Turm aus eisernen Rohren. Man kann darin klettern. Große Jungs können das. Aber es ist verboten — es ist zu gefährlich. Es ist der Turm der Feuerwehr.


  Daran hängen die Wasserschläuche zum Trocknen, wenn der Brand gelöscht ist.


  Es ist wirklich kalt heute. Robin bibbert trotz seiner dicken Jacke, dem Schal und den Handschuhen. Er hat keine Mütze auf.


  „Bumsen“, sagt Nellie, „ist ein Geheimnis.“


  „Weiß ich“, sagt Robin.


  Robin hat das Wort schon mal gehört. Das Wort Bumsen. Es ist ein starkes Wort, das große Jungs und Mädchen manchmal sagen. Toll von Nellie, dass sie es auch sagt.


  „Bumsen“, sagt Nellie, „ist, wenn ein nackter Mann auf einer nackten Frau liegt.“


  Robin denkt nach. Er denkt an einen nackten Mann, der auf einer nackten Frau liegt. Er denkt so sehr daran, dass er sie liegen sieht. Sie liegen im Sandkasten, denkt er.


  Total nackt.


  „Und sie küssen sich“, sagt Nellie.


  Robin sagt nichts. Er bückt sich. Er nimmt eine Hand voll kalten Sand und lässt den Sand wieder aus seiner Hand gleiten.


  Der Sand wird ein Häufchen direkt neben seinem Fuß. Robin stampft das Häufchen platt.


  „Du kapierst nichts davon“, sagt Nellie. „Ich bin schon fünf.“


  Das stimmt.


  Nellie springt auf und rennt zum Klettergerüst. Robin rennt hinter ihr her. Zusammen klettern sie hinauf. Sie haben Glück. Es fliegt wieder ein Düsenjäger vorbei, wieder einer mit einem langen weißen Schweif.


  „Hallo Pilot!“, schreit Nellie. „Darf ich mit?“


  „Darf ich mit?“, schreit Robin. „Darf ich mit?“


  Die anderen Kinder schauen jetzt auch zum Düsenjäger.


  „Darf ich mit?“, schreien sie. „Darf ich mit?“


  Sie schreien sehr laut.


  Robin schreit mit aller Macht. Nellie auch.


  Sie haben heute alle beide einfach riesige Lust zu schreien.


  Die Kindergärtnerin klatscht in die Hände.


  Die Kinder rennen schreiend hinein. Sie ziehen ihre Jacken, Handschuhe und Schals aus und hängen sie auf.


  Und wer eine Mütze trägt, setzt sie ab. Sie hängen alles an die Garderobe.


  Sie setzen sich auf ihren Platz im Kreis. Nellie sitzt neben der Kindergärtnerin, Robin sitzt nah bei der Tür. Die Kindergärtnerin liest vor, von Jip und Janneke. Plötzlich muss Nellie dringend Pipi.


  „Geh nur“, sagt die Kindergärtnerin.


  Nellie steht auf und rennt zur Tür. Dort sitzt Robin. Bei der Tür.


  Und auf einmal streckt Robin sein Bein aus.


  Nellie stolpert über das Bein. Sie fällt sehr hart auf den Boden und fängt an zu heulen.
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  Fräulein Tineke erschrickt. Sie legt ihr Buch weg und steht auf. Sie läuft zu Nellie.


  „Was war das denn?“, fragt sie. „Wieso bist du hingefallen?“


  „Robin hat mir ein Bein gestellt!“, sagt Nellie schniefend.


  Die Kindergärtnerin schaut Robin sehr erstaunt an.


  Aber das sieht Robin nicht. Er sieht die Kindergärtnerin nicht an. Das traut er sich nicht.


  „Ist das wahr, Robin?“, fragt die Kindergärtnerin. Robin sagt nichts. Er guckt auf sein Bein.


  „Hast du es absichtlich getan?“, fragt die Kindergärtnerin.


  Ja, denkt Robin, ich hab es absichtlich getan. Er denkt es nur, aber er sagt es nicht. Er sagt nichts. Er guckt immer noch auf sein Bein.


  „Habt ihr Streit?“, fragt die Kindergärtnerin. „Überhaupt nicht!“ Nellie schnieft immer noch. Robin schüttelt den Kopf. Sie haben keinen Streit. Überhaupt nicht! Robin hat einfach sein Bein ausgestreckt. Einfach so. Aber jetzt ist Nellie gefallen, jetzt


  findet er es unheimlich. Er will nicht, dass Nellie fällt. Niemals.


  Und auf einmal fängt Robin auch an zu heulen. Ganz fürchterlich, viel schlimmer als Nellie. Die Tränen strömen über seine Wangen. Er schaut Fräulein Tineke an und sagt:


  „Mein Bein hat es getan!“


  Für einen Moment schien es, als würde die Kindergärtnerin sehr böse mit Robin werden. Dann atmet sie tief ein und sagt:


  „Dann musst du aber sehr böse mit deinem Bein werden, Robin. Sehr sehr böse! Versprichst du das?“ Robin nickt. Er weint immer noch. Er weint nicht nur schlimmer als Nellie, er weint auch viel länger. Nellie hat schon längst aufgehört zu weinen. Sie geht zur Toilette, sie kommt zurück in den Gruppenraum, sie setzt sich wieder neben die Kindergärtnerin, die Kindergärtnerin liest weiter von Jip und Janneke und Robin weint noch immer.


  Er hört der Geschichte nicht mehr zu. Er schaut auf sein Bein. Er ist furchtbar böse auf das Bein.


  


  


  Liebe machen


  


  


  Robin ist alleine im Wohnzimmer. Er steht auf dem Sofa vor dem Fenster. Er schaut nach draußen. Da kommt der Doktor. Der Doktor fährt in seinem großen grünen Auto ins Dorf. Robin ruft.
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  „Doktor!“, ruft er. „He, Doktor! Gehst du bumsen?


  


  Der Doktor hört es nicht. Zum Glück. Der Doktor hört nur den Lärm seines Autos.


  Aber Mama hat es wohl gehört! Mama ist plötzlich auch im Wohnzimmer. Sie steht ganz dicht hinter Robin.


  „He!“, sagt Mama. „Was sagst du da?“


  Robin sagt nicht, was er gesagt hat. Das will er nicht.


  „Bumsen“, sagt Mama, „ist ein hässliches Wort. Das solltest du nicht sagen. Bumsen ist ein hässliches Wort für etwas sehr Schönes. Es gibt auch schönere Worte dafür. Miteinander schlafen oder Liebe machen. Das bedeutet dasselbe.“


  „Oh“, sagt Robin.


  Er will lieber nicht weitersprechen. Bumsen ist ein Geheimnis.


  Aber Mama redet doch weiter.


  „Weißt du, was Liebe machen heißt?“, fragt Mama.


  „Natürlich“, sagt Robin.


  „Was denn?“, fragt Mama.


  „Ein nackter Mann auf einer nackten Frau“, sagt Robin.


  „Und die küssen sich.“


  „Tja“, sagt Mama, „so ungefähr.“


  „Im Sandkasten“, sagt Robin.


  „Im Sandkasten?“, fragt Mama. „Lieber nicht...“


  Sie macht ein angewidertes Gesicht.


  „Im Sandkasten vom Kindergarten“, sagt Robin.


  „Warum gerade im Sandkasten?“, fragt Mama.


  Das weiß Robin auch nicht. Er dachte, das wäre so.


  „Komm mal her“, sagt Mama.


  Sie zieht Robin auf ihren Schoß und fängt an vom Liebe machen zu erzählen. Es ist eine lange Geschichte. Aber am Ende ist sie doch vorbei.


  „So ist das“, sagt Mama.


  „Wirklich wahr?“, fragt Robin.


  „Wirklich wahr“, sagt Mama. „Aber lieber nicht in einem Sandkasten.“


  „Das hab ich nicht gewusst“, sagt Robin.


  „Das macht nichts“, sagt Mama, „denn nun weißt du es ja.“


  Das stimmt. Robin ist ganz still geworden.


  Mama nicht. „Ich kenne einen Witz“, sagt Mama. Und sie erzählt den Witz:


  „Es war einmal ein kleiner Kater“, sagt sie. „Also ein Männchen, und das wusste nicht, was Liebe machen ist. Er wollte es schon gerne wissen, aber er wusste es nicht. Oft saß er am Fenster auf der Fensterbank und dachte darüber nach. Es hatte etwas mit einem Weibchen, also einem Katzenmädchen zu tun, aber was?“


  „Ich weiß es“, sagt Robin. „Das ist kinderleicht.“


  „Ja, du weißt es schon“, sagt Mama.


  Und sie erzählt weiter:


  „Eines Tages kam ein Freund vorbei. ,Gehst du mit?‘, fragte der Freund. ,Suchen wir uns eine schöne Katze, lass uns Liebe machen gehen.’


  ,Gerne', sagte der kleine Kater.
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  Er sprang von der Fensterbank und ging mit seinem Freund. Sie kamen an einem Teich vorbei und da, auf der anderen Seite, saß eine sehr niedliche Katze. Sie rannten zu ihr hin. Ha!, dachte der kleine Kater, jetzt werde ich gleich wissen, was Liebe machen ist.


  Aber die Katze sah die beiden kommen und rannte weg. Sie hatte heute keine Lust auf Liebe machen. Die Katze rannte um den Teich und die Kater hinterher. Sie rannten eine Runde und noch eine Runde und noch eine, aber die Katze konnte furchtbar schnell laufen und die Kater konnten sie einfach nicht einholen. Vier Runden, fünf Runden, sechs, sieben Runden... Der kleine Kater wurde furchtbar müde, er konnte nicht mehr und er sprach keuchend zu seinem Freund:


  ,Ich machen noch eine Runde Liebe mit, aber dann gehe ich nach Hause.’


  Mama sieht Robin an.


  „Aus“, sagt sie. „Fertig... Kapierst du den Witz?“


  Nein, Robin kapiert überhaupt nichts.


  „Sie haben doch gar nicht Liebe gemacht!“, sagt er.


  „Nein“, sagt Mama, „aber der kleine Kater hat es geglaubt. Der kleine Kater dachte, Liebe machen ist, wenn man Runden um einen Teich rennt.“


  „Ha!“, sagt Robin. „Ganz schön dumm! Das stimmt doch gar nicht.“


  „Nein“, sagt Mama, „das stimmt wirklich nicht. Du weißt das jetzt.“


  Robin nickt.


  „Wirst du das andere, hässliche Wort nicht mehr sagen?“, fragt Mama.


  „Nein“, sagt Robin, „Ich werde nie mehr bumsen sagen.“


  So.


  Jetzt hat er es doch noch einmal gesagt.


  Prima.


  Der Doktor fährt wieder in seinem großen Auto vorbei. Robin springt aufs Sofa. Er klopft ans Fenster und winkt.


  Der Doktor sieht es! Er winkt zurück!


  „Ich glaube“, sagt Robin, „dass der Doktor Liebe machen geht.“


  „Ich glaube es auch“, sagt Mama.


  


  


  Angst


  


  


  „Wir müssen sehr leise sein wegen Suse“, sagt Papa. Robin sitzt mit Papa zusammen am großen Schreibtisch im Arbeitszimmer. Robin sitzt an der einen Seite, Papa an der anderen Seite. Sie sitzen sich ganz still gegenüber.


  „Suse muss viel schlafen“, sagt Papa, „dadurch wächst sie.“


  Robin nickt.


  „Das ist ein gutes System“, sagt er.


  Robin malt ein Schiff, ein Schiff auf See. Er malt auch Segel an das Schiff. Papa schreibt einen Brief.


  „Was schreibst du in deinem Brief?“, fragt Robin. „Dass wir zusammen am Schreibtisch sitzen“, sagt Papa.


  „Wirklich wahr?“


  Papa nickt.


  „Lies doch mal vor“, sagt Robin.


  Papa liest vor.


  „Wir sitzen zusammen am Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer“, liest er. „Robin hat sein Handgelenk verstaucht, als er von der Schaukel fiel. Er hat eine Armschlinge um. Aber er kann noch malen! Er malt ein Schiff, ein Schiff mit Segeln.“


  „Ja“, sagt Robin, „denn wenn das Schiff Segel hat, muss man den Motor nicht anmachen. Der Motor macht immer so einen Radau. Schreib das auch in deinen Brief.“


  „Mach ich“, sagt Papa.


  Er schreibt weiter. Sein Füller geht leise über das Papier. Er schreibt nicht auf der Schreibmaschine, denn die macht immer so einen Radau. Papa schreibt schnell und viel.


  „Was schreibst du jetzt?“, fragt Robin.


  „Jetzt schreibe ich“, sagt Papa, „... denn wenn das Schiff Segel hat, dann muss man den Motor nicht anmachen. Der Motor macht immer so einen Radau und Radau können wir nicht brauchen. Ich bin alleine zu Hause mit den Kindern und wenn Suse wach wird, weiß ich nicht, was ich tun soll.“


  „Wann kommt Mama nach Hause?“, fragt Robin. „Nachher“, sagt Papa.


  „Warum weißt du nicht, was du tun sollst, wenn Suse wach wird?“, fragt Robin.


  „Wenn Suse wach wird, will sie sofort an Mamas Brust trinken. Sie will nur Mamas Milch. Und die kann ich ihr nicht geben. Und wenn sie nichts zu trinken kriegt, wenn sie wach wird, fängt sie gewaltig an zu plärren. Das ist jetzt schon sicher. Sie ist ganz schön rabiat.“
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  Robin nickt zufrieden. Suse ist ganz schön rabiat. Das hat Papa gut gesagt.


  „Papa, war ich auch ganz schön rabiat?“, fragt er.


  „Nein, eigentlich nicht“, sagt Papa. „Du warst... eher still.“


  Robin hört auf zu malen, Papa hört auf zu schreiben. Sie sitzen noch stiller als vorher.


  „O nein!“, sagt Papa.


  „Was ist denn?“, fragt Robin.


  „Pssst“, zischt Papa.


  Robin lauscht so gut er kann. Er lauscht so angestrengt, als wolle er die Maulwürfe tief in der Erde tanzen und Ziehharmonika spielen hören. Aber er hört nichts. Ja, der Wind weht ums Haus und Papa holt tief Luft. Aber weiter?


  Nichts.


  Suse schläft, es fährt kein Auto vorbei, das Telefon klingelt nicht. Nichts. Und Robin lauscht immer noch angestrengt. So sehr... Er weiß ganz genau, dass die Maulwürfe heute nicht tanzen und auch nicht Ziehharmonika spielen.


  „Ich höre nichts“, flüstert er.


  Und gerade, als er das sagt, sieht er etwas. Über dem Haus von Onkel Klaas und Tante Betty auf der anderen Seite der Straße wird der Himmel auf einmal sehr hell. Nur ganz kurz.


  Aber Robin hat es gesehen.


  „Ein Blitz!“, sagt er.


  Papa nickt und beginnt langsam zu zählen:


  „Eins... zwei... drei... vier... fünf... sechs...“ Dann ertönt ein Grummeln in der Ferne.


  „Donner!“, sagt Robin.


  „Gewitter“, sagt Papa. „Aber es ist noch sehr weit weg. „Noch gut sechs Kilometer.“


  „Kannst du das zählen?“


  „Ja sicher“, sagt Papa. „Wenn du den Blitzstrahl siehst, musst du anfangen zu zählen, und wenn du den Donner hörst, musst du aufhören.“


  „Wieder ein Blitzstrahl!“, ruft Robin.


  „Zählen!“, sagt Papa.


  Sie zählen gemeinsam:


  „Eins... zwei... drei...“


  Da ertönt schon der Donner! Viel lauter als beim ersten Mal.


  „Davor hatte ich Angst“, sagt Papa. „Es kommt näher. Jetzt ist das Gewitter nur noch drei Kilometer entfernt.“


  „Wo ist Knor?“, fragt Robin.


  Papa antwortet ihm nicht. Papa schaut zum Himmel, der plötzlich ganz weiß über dem Haus von Onkel Klaas und Tante Betty steht.


  Weiß und glühend wie ein Hufeisen im Feuer beim Schmied.


  Dann ist der Himmel wieder dunkel. Und plötzlich ertönt der Schlag. So laut... So furchtbar laut... RUMPELBUMMBUMM...


  So laut... wie eine Staubwolke“, sagt Robin und er versteckt sich ganz schnell unter dem Schreibtisch.


  Papa lacht.


  „Schön gesagt“, sagt er. „Wie eine Staubwolke... Komm unter dem Schreibtisch vor. Knor sitzt auf der Treppe.“


  Robin krabbelt unter dem Schreibtisch hervor, richtet sich auf... RUMPELBUMMBUMM... Er krabbelt schnell wieder zurück. Sein Herz rumpelt gegen die Rippen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagt Papa. „Komm schon.“


  Papa streckt seine Hand aus. Robin packt die Hand und krabbelt unter dem Schreibtisch hervor. Hand in Hand gehen sie aus dem Arbeitszimmer. Plötzlich schießt ein so greller Blitz draußen über den Himmel, dass der Flur hell erleuchtet wird. Papa drückt Robins Hand ganz fest.


  „Hast du auch Angst?“, fragt Robin.


  „Ich bin erschrocken“, sagt Papa. „Ich habe keine Angst, ich bin erschrocken. Das ist etwas anderes.“


  Robin nickt.


  „Ich erschrecke auch jedesmal“, sagt er. „Ich habe auch keine Angst.“


  „Gut so“, sagt Papa.


  Knor sitzt auf der Treppe. Robin nimmt Knor in den Arm.


  Jetzt muss Knor auch keine Angst mehr haben. Genau im richtigen Moment. Schon blitzt es wieder und der Donner rollt durch den Flur: RUMPELBUMMBUMM... Sie erschrecken alle, Robin, Knor und Papa. Sie erschrecken alle drei. Sie erschrecken, aber sie haben keine Angst.


  Die Einzige, die Angst hat, ist Suse. Sie liegt oben in ihrer Wiege und fängt fürchterlich an zu weinen.


  


  


  Prinz


  


  


  Robin sitzt im Flur. Auf der untersten Stufe der Treppe. Er hat Knor in seinen Armen. Sie zählen beide, wie weit das Gewitter noch weg ist. Erst kommt der Blitz. Davon erschrecken sie. Dann fangen sie an zu zählen. Eins, zwei, drei... Dann kommt der Donner. Davon erschrecken sie wieder. Nur ein kleines bisschen. Sie erschrecken, aber Angst haben sie nicht. Die dicken Gewitterwolken mit ihrem Licht und ihrem Radau ziehen immer weiter weg. Weg von Robins Haus, weg vom Dorf. Eins, zwei, drei, vier, fünf... Papa kommt die Treppe runter. Er hat Suse auf dem Arm. Suse weint so laut, dass Robin und Knor vergessen weiterzuzählen. Auch den Donner können sie nicht mehr hören.


  „Ganz schön rabiat“, sagt Robin.


  „Du sagst es“, sagt Papa. „Sie kreischt wie ein Pfau und stinkt wie ein Otter.“


  Papa läuft die Treppe ganz runter und singt:


  „Ach, du kleines Susännchen,


  mach ein Häufchen in mein Pfännchen.


  Warst mal wieder viel zu flott.


  Verfehlt hast du den schönen Pott.


  Auf dem Herd liegt jetzt der Dreck.


  Wie kriegen wir den wieder weg?“


  Robin findet, dass es ein sehr schönes Lied ist, aber Suse plärrt und stinkt einfach weiter. Wie ein Pfau und ein Otter.


  „Was muss ich denn nur tun um sie still zu kriegen?“, fragt Papa. „Einen Witz erzählen? Vorlesen? Dir eine tüchtige Tracht Prügel geben? Oder soll ich dich lecker durchraspeln?“


  „Was ist raspeln?“, fragt Robin.


  „Das“, sagt Papa.


  Er bückt sich und reibt seine Wange an Robins Wange. Papa hat sich nicht rasiert. Seine Barthaare piksen.


  „Au!“, sagt Robin.


  „Soll ich das auch mal bei Suse machen?“, fragt Papa.


  „Nein“, sagt Robin. „Mach es lieber noch mal bei mir. Aber ganz sacht.“


  Das macht Papa.


  „Auch bei Knor“, sagt Robin.


  Papa macht es auch bei Knor. Knor findet es genauso fein wie Robin. Aber Suse schreit noch immer.


  „Sing doch das Lied noch mal“, sagt Robin.


  „Das hilft auch nicht“, sagt Papa.


  „Aber ich möchte es doch so gerne“, sagt Robin. Papa singt das Lied noch einmal:


  „Ach, du kleines Susännchen,


  mach ein Häufchen in mein Pfännchen.


  Warst mal wieder viel zu flott.


  Verfehlt hast du den schönen Pott.


  Auf dem Herd liegt jetzt der Dreck.


  Wie kriegen wir den wieder weg?“


  Robin findet das Lied so toll. Am liebsten würde er es noch hundertmal hören. Aber Suse plärrt und plärrt. Papa trägt sie ins Wohnzimmer. Robin und Knor gehen mit.


  „Erst eine saubere Windel“, sagt Papa. „Setz dich mal aufs Sofa, Robin.“


  Robin setzt sich auf das Sofa. Knor krabbelt ganz nah zu ihm. Papa legt Suse auf Robins Schoß. Ganz vorsichtig. Suses Köpfchen drückt leicht gegen die Armschlinge.


  „Gut festhalten!“, sagt Papa.


  Und das tut Robin. Er hält Suse ganz fest. Aber jetzt ist das Geplärre schrecklich nah. Suse hat schon einen feuerroten Kopf. Ihre Augen sind geschlossen, aber ihr Mund ist weit offen. Dort kommt das Geplärr raus.


  „Still sein, Suse“, sagt Robin.


  Er fängt an zu singen. Er singt:


  „Suse, du musst nicht weinen.


  Suse, nicht weinen.


  Suse, wein nicht so.“


  Aber Suse weint wohl. Robin gibt ihr einen Kuss auf ihr Köpfchen. Er gibt ihr auch einen Kuss von Knor. Knor kann nicht alleine hochklettern, darum gibt Robin ihr das Küsschen. Aber es hilft nicht. Suse weint und weint und weint unaufhörlich.
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  Zum Glück kommt Papa wieder rein. Er hat eine Wickelunterlage, eine kleine Schüssel mit Wasser, ein Handtuch, einen Waschlappen und eine saubere Windel dabei.


  „Kalt oben“, sagt er. „Wir machen sie besser hier sauber.“


  Papa legt die Wickelunterlage mitten im Wohnzimmer auf den Boden. Er stellt die kleine Schüssel mit Wasser daneben und hängt sich das Handtuch, den Waschlappen und die saubere Windel über die Schulter. Dann nimmt er Suse von Robins Schoß und legt sie auf die Wickelunterlage.


  „Kommt Mama bald nach Hause?“, fragt Robin. „Nachher“, sagt Papa.


  Er macht Suses dreckige Windel auf, macht den Waschlappen nass und wäscht Suses Popo.


  „Darf ich das Bastelpapier holen?“, fragt Robin.


  Papa nickt. „Du weißt ja, wo es liegt“, sagt er.


  Robin läuft zum Schrank im Flur. Er nimmt sich das Bastelpapier und auch den Topf mit den Pinseln. Papa kommt in den Flur. Er trägt Suses schmutzige Windel in die Küche. Er singt leise das Lied vom „Kleinen Susännchen, mach ein Häufchen in mein Pfännchen...“


  „Darf ich auch den Kleber nehmen?“, fragt Robin.


  „Mach du ruhig das, wozu du Lust hast“, sagt Papa, „denn das macht Suse auch.“


  Das stimmt. Suse liegt alleine mitten im Wohnzimmer auf der Wickelunterlage. Sie kreischt und winkt heftig mit ihren kleinen Fäusten in der Luft herum. Sicher hat sie Lust dazu.


  Robin setzt sich in seine Ecke neben dem Ofen auf den Boden. Papa kommt mit einer Tasse Wasser und einem silbernen Löffelchen herein. Er nimmt Suse auf den Schoß und probiert ihr ein Löffelchen Wasser in den Mund zu gießen. Suse weint noch immer. Das Wasser gluckst ein bisschen in ihrer Kehle. Lustig ist das. Und auf einmal... ist Suse still.


  „Findet Suse Wasser lecker?“, fragt Robin.


  „Das ist Glukosewasser“, sagt Papa, „da ist Zucker drin.“


  Oh, jetzt versteht Robin.


  „Ist das Löffelchen aus Silber?“, fragt er.


  Papa nickt.


  „Es muss“, sagt er, „denn Suse ist eine Prinzessin.“


  „Wirklich?“


  „Meine Prinzessin“, sagt Papa.


  „Bin ich auch deine Prinzessin?“, fragt Robin.


  „Nein, natürlich nicht“, sagt Papa. „Du bist doch ein Prinz!“


  „Wirklich?“


  „Mein Prinz“, sagt Papa.


  Robin ist ganz still geworden.


  Ein Prinz! Ein Prinz und ein Wrumbär und ein Dichter... Aber eigentlich ein Ritter.


  Robin denkt einen Moment nach. Dann sagt er:


  „Und du bist mein Papa.“


  „Wenn du das nur weißt“, sagt Papa.


  „Kommt Mama bald nach Hause?“


  „Nachher.“


  Fein, denkt Robin. Nachher. Aber jetzt noch nicht. Das ist gut. Er fängt schnell an zu arbeiten. Er macht etwas Schönes für Mama. Wenn sie nachher nach Hause kommt. Er klebt und klebt und singt ganz leise: „...Auf dem Herd liegt jetzt der Dreck. Wie kriegen wir den wieder weg... “


  Draußen fängt es an heftig zu regnen.


  


  


  Verliebt


  


  


  Robin ist am Basteln. Der Regen klopft gegen die Scheiben. Die Fensterscheiben klirren leise in den Rahmen. Aber der Ofen brennt gut und Robin sitzt in seiner Ecke neben dem Ofen. Er hat schönes buntes Bastelpapier und Kleber und er kann schon fast alles mit seiner Armschlinge machen. Er redet wie ein Wasserfall.
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  Papa liegt ausgestreckt auf dem Sofa. Suse liegt unter einer kleinen Decke auf seinem Bauch. Sie ist eingeschlafen. Papa liest ein Buch. Er hört Robin gar nicht richtig zu, doch ab und zu sagt er „uhm-uhm“ und dann redet Robin wieder weiter. Wie ein Wasserfall.


  „Papa, was ist für dich das Schönste auf der Welt?“


  „Lesen“, knurrt Papa.


  „Nein, wirklich!“


  „Lesen mit einem Baby auf dem Bauch“, knurrt Papa.


  „Nein, wirklich!“, sagt Robin.


  Papa legt sein Buch auf den Boden neben das Sofa. Er denkt nach.


  „Ich glaube“, sagt er, „das Schönste ist... im hohen Gras zu liegen, neben mir jemand, den ich ganz besonders lieb habe, auf einem Grashalm rumzukauen und dann zusammen in die Wolken zu schauen. An einem schönen warmen Tag.“


  „Ja“, sagt Robin, „und ein Wasserfall, in dem Hechte schwimmen.“


  „Sehr gut“, sagt Papa, „den Wasserfall hatte ich vergessen.“


  „Und dann Blumen pflücken“, sagt Robin. „Rosen, die so herrlich duften, und die dann Mama geben.“


  „Sehr gut“, sagt Papa. „Du hast es begriffen.“


  „Und dann“, sagt Robin, „gehen Mama und ich in die Stadt...“


  „Du?“, fragt Papa. „Mama und du? Ich dachte, dass es um mich ginge, um Mama und mich!“


  „Zuerst ja“, sagt Robin. „Aber ich finde Mama ist das Aller-, Allerliebste auf der ganzen Welt.“


  „Oh“, sagt Papa. „Dann ist es ja gut.“


  Er nimmt sein Buch und liest weiter.


  Robin klebt weiter.


  Er redet immerzu, immer und immer in einem fort: „Wir gehen in ein Restaurant mit ganz leckerem Essen und dann gehen wir lauter tolle Sachen kaufen. Ich kaufe ein Armband für Mama und ein Buch über Dinosaurier, dann weiß sie auch etwas über früher, und Rosen...“


  „Die hast du doch schon gepflückt“, sagt Papa.


  Papa hört wirklich zu!


  Und er guckt auch.


  „Was machst du denn wieder für einen Blödsinn?“, fragt er. „Warum klebst du all die schönen Papierbögen einfach so übereinander? Kannst du nicht etwas Schönes daraus machen? Ein Boot oder ein Rose oder einen Dinosaurier?“


  „Es ist für Mama“, sagt Robin. „Weißt du, was für Sachen Mama für mich kauft?“


  Und dann... kommt Mama nach Hause. Endlich! Sie hat ihre Jacke noch an. Sie hat furchtbar rote Wangen und ihre Haare sind total verstrubbelt. Sie sind klatschnass und hängen ihr vor den Augen. Mama zieht ihre Handschuhe aus.


  „Herrlich“, sagt sie. „Herrlich, der Regen auf dem Kopf.“


  Robin springt auf und rennt zu ihr.


  „Das ist für dich“, sagt er.


  Er gibt Mama die aufeinander geklebten bunten Papierbögen.


  „Danke dir, mein Schatz“, sagt Mama. „Es ist toll.“


  „Es ist“, sagt Robin, „das dickste Handtuch der ganzen Welt. Denn ich bin in dich verliebt.“


  Mama schiebt sich die Haare aus dem Gesicht. Zwei dicke Regentropfen rollen ihr über die Wangen.


  Gut, dass sie so ein dickes Handtuch hat.


  


  


  Kartoffeln


  


  


  Mama sitzt auf dem Sofa. Sie hat sich die Haare trockengerubbelt. Erst mit dem Handtuch, das Robin ihr gebastelt hat, und dann noch einmal mit einem Handtuch aus dem Schrank. So nass war sie. Sie hat ihre Haare nicht gekämmt. Sie stehen in alle Richtungen. Total wirr. Toll ist das. Und Mama guckt auch so fröhlich!


  „Es war so herrlich im Regen!“, sagt sie. „Es war so schön endlich mal wieder draußen zu sein!“


  Das stimmt! Mama war schon so lange nicht mehr draußen. Erst wurde Suse geboren, danach blieb Mama lange im Bett und danach blieb sie sehr lange drinnen. Nun war sie endlich wieder einmal draußen. Darum guckt sie so fröhlich. Sie sitzt auf dem Sofa mit einer Schüssel voll Kartoffeln auf dem Schoß. Der Topf mit Wasser steht zu ihren Füßen.


  „Darfst du denn wieder nach draußen? Hat es der Doktor erlaubt?“, fragt Robin.


  „Ich darf alles wieder machen, hat der Doktor gesagt“, sagt Mama. „Sogar Kartoffel schälen.“


  „Darf ich sie in den Topf werfen?“, fragt Robin. Mama schält eine Kartoffel und schneidet sie in kleine Stücke. Die kleinen Stücke gibt sie Robin. Robin darf sie in den Topf mit Wasser werfen. Er macht es ganz vorsichtig, alle Stückchen, eins nach dem andern. So vorsichtig er kann. So hat es Mama gesagt. Aber das Wasser spritzt doch noch hoch. Über den Topfrand. Auf den Boden. Zum Glück. Denn das Gespritze ist das Schönste daran.


  Papa kommt ins Wohnzimmer. Er singt so laut er kann:


  „Offeln, moffeln, poffeln, die Mama schält Kartoffeln!“


  Robin zuckt zusammen. So laut singt Papa.


  Papa brüllt das Lied noch einmal:


  „Offein, moffeln, poffeln, die Mama schält Kartoffeln!“


  „Du bist auch ein Dichter, Papa“, sagt Robin.


  „Gut, dass du das merkst“, sagt Papa. „Soll ich das Hackfleisch schon in den Topf tun?“


  „Mach mal“, sagt Mama. „Weißt du, wen ich unterwegs getroffen habe? Die Mutter von Alexander.“


  „Kommt Alexander wieder in den Kindergarten?“, fragt Robin.


  „Sehr bald“, sagt Mama. „Vielleicht Montag schon.“


  Robin schaut zu Mama. Mama schaut zu ihm.


  Robin wirft die Kartoffelstückchen etwas fester in den Topf mit Wasser.


  Plumps, plumps, plumps, plumps... Das Wasser spritzt heftig über den Rand des Topfes. Toll.


  „Und wie geht es Alexanders Mutter?“, fragt Papa.


  „Sie ist ein bisschen einsam“, sagt Mama. „Sie kennt noch fast niemanden im Dorf. Sie möchte so gerne, dass ich heute Abend zu ihr komme und eine Tasse Kaffee mit ihr trinke.“


  „Solltest du tun“, sagt Papa.


  „Darf ich mit?“, schreit Robin.


  Er möchte so gerne Alexander wieder sehen.


  „Nein“, sagt Mama. „Es wird viel zu spät für dich. Du siehst Alexander am Montag wieder im Kindergarten.“


  Robin wirft die letzten Kartoffelstückchen besonders heftig in den Topf. Und nicht eins nach dem andern, nein, alle auf einmal. Das Wasser schwappt in hohen Wellen über den Topfrand.


  Es schwappt gegen Mamas Beine und tropft langsam nach unten.


  „Was soll das denn?“, fragt Mama. „War ich noch nicht nass genug?“


  „Ich will mit zu Alexander!“, sagt Robin.


  „Der liegt dann schon längst im Bett, wenn ich Kaffee trinken gehe“, sagt Mama. „Soll ich dir vorlesen?“


  Robin denkt nach. Er könnte jetzt richtig böse werden und schreien, dass er mit zu Alexander will. Aber böse werden hilft nie. Und wenn Alexander doch im Bett liegt...


  „Nimm mal dein Buch“, sagt Mama. „Dann legen wir uns gemütlich aufs Sofa.“


  Papa nimmt den Topf mit den Kartoffeln und geht damit in die Küche. Robin steht auf. Er holt sein Buch. Er läuft...


  Nein, er bleibt stehen.


  Er guckt aus dem Fenster nach draußen.


  Sieht er richtig...?


  Ja.


  Hoch über dem Haus von Onkel Klaas und Tante Betty, wird es am Himmel plötzlich wieder sehr hell. Das Gewitter kommt zurück!


  Robin ist froh, dass er nicht mit zu Alexander darf, er möchte gar nicht mehr nach draußen. Da zuckt schon wieder ein Blitz über den Himmel! Robin fängt an zu zählen. Ganz langsam.


  Eins, zwei, drei, vier, fünf.


  [image: ]


  


  


  Blitzschnahl


  


  


  Robin und Knor stehen am Fenster. Sie schauen zum Haus gegenüber, dem Haus von Onkel Klaas und Tante Betty. Der Himmel über dem Haus wird grau und immer grauer. Fast schwarz. Und am grauen Himmel, da rumpelt es, da grummelt es, da...


  „Ein Blitzschnahl!“, ruft Robin. „Hilefe, Hilefe!“


  Er setzt Knor auf die Fensterbank und rennt zum Sofa.


  Da liegt Mama. Robin versteckt sich unter ihrem langen Rock. Wenn Mama da ist, ist Gewitter noch spannender.


  „Hilefe, Hilefe!“, ruft Robin. „Ein Blitzschnahl!“


  Vor lauter Lachen fällt Knor von der Fensterbank. Plumps, auf den Boden. Mama schubst Robin weg. „Genug jetzt!“, sagt sie. „Und es heißt nicht Blitzschnahl, sondern Blitzstrahl.“


  Das weiß Robin doch schon. Aber er ist so fröhlich. Dagegen kann er nichts machen. Er läuft zurück zum Fenster. Er hebt Knor auf und setzt ihn sich auf den Kopf.


  „Gucken, Knor“, sagt er. „Vielleicht sehen wir noch einen Blitzschnahl.“


  Sie gucken. Und ja, tatsächlich! Gerade eben sieht es so aus, als hätte der Himmel einen Riss. Durch den Riss scheint grelles Licht.


  „Hilefe, Hilefe!“, ruft Robin.


  Vor lauter Schreck wirft er Knor hoch in die Luft. Robin rennt zu Mama. Plumps, Knor fällt mit der Nase auf den Boden. Aber das hält Knor schon aus. Robin taucht unter Mamas Rock.


  „Ein Blitzschnahl!“, ruft er.


  „Blitzstrahl“, sagt Mama. „Und jetzt mag ich nicht mehr.“


  Sie schubst Robin vom Sofa. Plumps, nun fällt Robin auf den Boden. Auf seine Armschlinge, auf sein verstauchtes Handgelenk. Aber Robin ist so fröhlich, er spürt es nicht einmal.


  „Knor darf auch mal!“, ruft er.


  „Was darf Knor auch mal?“


  „Unter deinen Rock. Das ist gerecht...“


  „Hm...“, sagt Mama.


  Robin rennt wieder zum Fenster und setzt Knor wieder auf seinen Kopf. So gucken sie nach draußen. Das Gewitter kommt immer näher. Der Donner wird immer stärker. Als würde eine eiserne Schatztruhe die Treppe runterfallen. Und auf einmal... ist der Himmel voll Feuer.


  „Ein Blitzschnahl!“, ruft Robin.


  Knor erschrickt richtig. Er fällt von Robins Kopf, streift die Fensterbank und fällt auf den Boden. Robin hebt ihn auf. Zusammen rennen sie zu Mama. Knor krabbelt unter den langen Rock. Robin will auch, aber Mama hält ihn fest.


  „Du warst schon“, sagt sie.


  Knor ist ein Glückspilz. Unter Mamas Rock ist es warm und dunkel. Da kann einen das Gewitter nicht finden. Knors Kopf ist eine Beule unter Mamas Rock. Mama streichelt die Beule.


  „Was ist Donner?“, fragt Robin.


  „Nun“, sagt Mama, „das ist schwer zu erklären. Gewitter ist eigentlich Elektrizität. Genau wie in der Steckdose. Ähm... Nun, da hast du die Wolken. Und die eine Wolke ist leer und die andere Wolke ist voll...“


  „Nein, nein“, sagt Robin, „das stimmt nicht, Mama. Gewitter ist, wenn Wolken aufeinander prallen.“ Mama zieht Knor unter ihrem Rock hervor. Knor guckt ganz verdutzt. Er findet es toll, dass Robin so viel weiß.


  „Die Wolken laufen über den Markt“, sagt Robin. „Und dann sehen sie sich und fangen an zu plappern. Hör mal...“


  Und Robin sagt mit hoher Stimme:


  „Hallo, hallo, wo gehst du denn hin?“


  Dann sagt er mit noch höherer Stimme:


  „Ich geh zu Kuhn, bring ihm meine Schuh, er macht sie im Nu... Gehst du auch zu Kuhn, bringst ihm deine Schuh, soll sie machen im Nu?“


  Dann sagt er wieder mit der hohen Stimme:


  „Nein, ich geh nicht zu Kuhn, bring ihm keine Schuh, brauche nichts im Nu.“


  Und dann wieder mit der noch höheren Stimme sagt er:


  „Ich aber geh zu Kuhn, bring ihm meine Schuh, er macht sie im Nu. Geh zur Seite, du...“


  Mit der hohen Stimme sagt er:


  „Geh du doch selber zur Seite!“


  „Aber“, sagt Robin mit normaler Stimme, „sie gehen alle beide nicht zur Seite und dann fangen sie an zu rennen und dann prallen sie knallhart aufeinander.“ Mama lacht.


  „Hast du sie plappern gehört?“, fragt Robin.


  Ein neuer Blitzstrahl setzt den Himmel in Feuer und Flammen. Auch das Wohnzimmer wird wieder hell erleuchtet.


  „Ein Blitzschnahl!“, ruft Robin.


  „Strahl“, sagt Mama. „Blitzstrahl.“


  „Was ist Blitz?“, fragt Robin.


  „Das wollte ich dir gerade erklären“, sagt Mama. „Der Blitzstrahl ist eine Art Funke..."


  „Nein, nein“, sagt Robin. „Das stimmt nicht, Mama. Ich denke... dass Gott ein Feuer anzündet.“


  Knor denkt das auch, das kann man an seiner Stirn sehen.


  „O ja“, sagt Mama. „Und dann sagt Gott zu seinen Engeln: Geht nicht zu nah ans Feuer, sonst verbrennt ihr euch die Flügel.“


  Robin guckt zu Mama. Er findet es schön ausgedacht. Er wird noch fröhlicher, als er bereits war, und sagt: „Jetzt hast du endlich Recht, Mama.“


  „Schön“, sagt Mama. „Dann kann ich ja endlich den Tisch decken.“


  „Liest du uns denn nichts mehr vor?“, fragt Robin. „Was?“, fragt Mama.


  „Du hast uns doch vorlesen wollen!“


  „O ja“, sagt Mama. „Das mach ich dann nach dem Essen.“


  „Schliest du uns dann eine Schleschlichte vor“, fragt Robin, „über Blitzschnahlen?“


  Mama schaut Robin und Knor lange an. Dann seufzt sie ganz tief und sagt:


  „Hilefe, Hilefe!“
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  Vermisst


  


  


  Alexander ist wieder im Kindergarten!


  Robin läuft in den Flur und sieht Alexanders Jacke hängen.


  Er hängt seine Jacke neben Alexanders Jacke und stellt seine Stiefel neben Alexanders Stiefel. Er zieht seine Turnschuhe an. Er kann schon fast alles mit seiner Armschlinge. Er stellt sich auf die Zehenspitzen und späht durchs Flurfenster in den Gruppenraum. Da sitzt Alexander. Im Kreis. Neben ihm ist noch ein Stühlchen frei. Robin rennt in den Gruppenraum. Keuchend lässt er sich auf den Stuhl neben Alexander plumpsen. Er lacht.


  Und dann passiert etwas Komisches!


  Alexander streckt Robin seine Hand entgegen. Er will Robin die Hand geben! So, wie es Erwachsene tun. Robin kriegt einen ganz roten Kopf. Er fühlt, wie seine Ohren glühen. Alexander ist immer noch schrecklich weiß.


  Er guckt Robin an und lacht ganz lieb.


  Robin nimmt die Hand von Alexander und drückt sacht zu. Alexander drückt sacht zurück. Er lacht noch immer. Robin lacht zurück. Mit ganz rotem Kopf.


  Zum Glück kommt Fräulein Tineke herein. Die Jungen lassen ihre Hände los.


  „Guten Morgen, Kinder“, sagt die Kindergärtnerin. Und dann passiert wieder etwas Komisches! Alexander macht seinen Mund auf und sagt ganz normal:


  „Guten Morgen, Fräulein.“


  Na ja, er sagt es nicht ganz normal, er sagt es sehr lustig. „Kutten Morken, Fröilein“, sagt er.


  Aber er hat es gesagt!


  Das möchte Robin noch einmal hören!


  „Guten Morgen, Alexander“, sagt er.


  Und Alexander sagt:


  „Kutten Morken, Robin.“


  Robin kann er wirklich sehr gut sagen.


  Aber im Stuhlkreis sagt Alexander nichts. Das traut er sich noch nicht. Robin traut sich schon. Jetzt erst recht. Er erzählt von dem Gewitter und dass man zählen kann, wie weit das Gewitter noch weg ist. Elias erzählt, dass sein Vater mit drei Polizisten gekämpft und gewonnen hat. Gegen alle drei Polizisten. Wenn alle Kinder fertig erzählt haben, will Fräulein Tineke etwas erzählen.


  „Es kommt später ein Herr in den Kindergarten“, sagt sie, „und der Herr wird Fotos von euch machen. Er ist ein Fotograf. Er kommt in der Spielpause, wenn ihr draußen spielt. Ich rufe euch dann einen nach dem anderen herein und dann müsst ihr sofort kommen. Versprochen?“


  „Ja, Fräulein Tineke“, antworten die Kinder und nicken.


  Robin nickt auch, aber er sagt nichts. Robin will nicht aufs Foto. Er findet es unheimlich.


  Er darf mit den kleinen Klötzen spielen, aber sein Turm fällt dauernd um. Es ist seine eigene Schuld. Er schaut nicht nach den Klötzen, er schaut in den Flur. Er schaut, ob der Fotograf schon kommt. So setzt er die Klötze schief aufeinander. Darum fällt der Turm immer um. Robin hat wirklich Angst vor dem Fotografen.


  Die Kindergärtnerin klatscht in ihre Hände. Spielpause! Die Kinder räumen ihre Sachen auf und rennen in den Flur. Robin rennt am allerschnellsten von allen. Er zieht seine Turnschuhe aus und schlüpft in die Stiefel. Er schnappt seine Jacke und rennt durch den Flur zur Tür hinaus. Er ist als Allererster draußen.


  Erst draußen zieht er seine Jacke an. Er blickt sich um. Er will nicht aufs Foto. Er muss sich verstecken, aber wo? Im Sandkasten kann ihn jeder sehen. Unter dem Klettergerüst auch. Man kann durch das Klettergerüst ja einfach durchsehen.


  Wo dann?


  Ja, er könnte unter dem Turm der Feuerwehr durchkriechen, über die Hecke klettern und sich hinter den Büschen verstecken. Das ginge. Aber wenn ihn die Kindergärtnerin dort findet, wird sie schrecklich böse. Da darf man nicht hin, denn da ist ein kleiner Graben.


  Aber Robin will einfach nicht aufs Foto.


  Und darum kriecht Robin unter dem Turm der Feuerwehr durch. Er klettert über die Hecke. Er versteckt sich hinter den Büschen, die da stehen. Am Rand des Grabens.


  Gerade noch rechtzeitig. Die Kindergärtnerin ruft schon den ersten Namen. Der Fotograf ist da. Nellie soll kommen.


  Nellie ruft: „Ich komme!“


  Sie ruft es ganz fröhlich. Robin kann es deutlich hören. Nellie hat keine Angst vor dem Fotografen.


  Die Kindergärtnerin ruft Siem und Jannie und Grete und Elias und dann ... flüstert sie ganz nah: „Robin.“


  Robin erschrickt. Er erschrickt ganz fürchterlich! Wäre plötzlich ein Krokodil aus dem Graben gekrochen, gemein knurrend, sein Maul weit aufgerissen, mit blutigen Zähnen, Robin hätte sich nicht mehr erschrecken können.


  Er legt die Hände vor die Augen und peilt zwischen den Fingern durch. Und da ... guckt Alexander mit seinem weißen Kopf über die Hecke! Er lächelt Robin zu und flüstert: „Robin.“
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  Es war nicht die Kindergärtnerin, die da geflüstert hat! Es war Alexander!


  „Pssst“, sagt Robin.


  Alexander begreift. Er klettert über die Hecke und setzt sich ganz leise neben Robin. Zwischen die Büsche, die da stehen. Am Rand des Grabens. „Fotograf“, sagt Robin.


  „Fotografer“, sagt Alexander.


  „Fotograf“, sagt Robin.


  „Fotografer, yes?“, fragt Alexander.


  Es ist ganz still geworden.


  Die Jungen schauen zum Graben und zum großen Weideland hinter dem Graben. Viel können sie nicht sehen. Es ist neblig. Dicker Nebel. Die Kühe stehen im Stall. Es ist still auf der Welt. Sie hören nur die Stimme der Kindergärtnerin, die Namen ruft. Sie ruft Herman, Jan und Wiepke, Wim und noch einen Wim.


  Weit weg im Nebel steht das Haus, in dem Robin wohnt.


  „Nebel“, sagt Robin.


  „Nebel“, sagt Alexander.


  „Yes“, sagt Robin.


  Er zittert. So kalt ist der Nebel.


  „Kalt“, sagt Robin.


  „Yes, cold“, sagt Alexander.


  Er zittert auch.


  Sie kriechen dicht aneinander, Robin und Alexander. Zwei Jungen im Nebel.


  


  


  Milch


  


  


  Robin und Alexander sitzen zwischen den Büschen hinter der Hecke. Am Rand des Grabens. Robin hat sich versteckt. Er will nicht aufs Foto. Alexander sitzt neben ihm. Sie beobachten den Nebel. Manchmal sprechen sie Englisch und manchmal sprechen sie Niederländisch. Das geht ganz gut.


  „The sun“, sagt Alexander.


  „Yes, die Sonne“, sagt Robin.


  Sie gucken zur Sonne. Die Sonne späht durch den Nebel. Sie ist fast so weiß wie der Nebel, aber um sie ist ein Kranz. So kann man doch erkennen, wo die Sonne ist. Jetzt ist die Sonne wieder weg. Versteckt hinter dem Nebel. Es ist sehr kalt. Die Sonne will auch nicht aufs Foto, denkt Robin. Und gerade, als er das denkt, ruft Fräulein Tineke seinen Namen. „Robin!“


  Robin kriecht noch dichter zu Alexander.


  „Robin, du bist an der Reihe!“, ruft sie.


  Robin sagt nichts. Er steht nicht auf. Er bleibt sitzen, wo er ist, und rührt sich nicht von der Stelle.


  „Robin...?“


  Die Kinder fangen auch an zu rufen: „Ro-bin! Robin! Ro-bin!“


  Alle machen mit und rufen so laut sie können: „Robin! Ro-bin! Ro-bin!“


  Aber Nellie kann ganz alleine viel lauter schreien als alle Kinder zusammen.


  „Vielleicht sitzt Robin hinter der Hecke“, schreit sie. „Beim Graben.“


  „Nein“, sagt die Kindergärtnerin, „so was tut Robin nicht.“


  Robin hat große Angst!


  Er hat so Angst vor Fräulein Tineke. Sie wird sehr böse sein, wenn sie Robin dort sitzen sieht. Aber Robin hat noch mehr Angst vor dem Fotografen. Er will wirklich nicht auf das Foto. Aber die meiste Angst hat er vor Nellie. Er hat Angst, dass sie über die Hecke guckt. Er weiß ganz genau, dass Nellie das tun wird.


  Und da guckt Nellie auch schon über die Hecke. „Fräulein Tineke!“, schreit Nellie. „Da ist Robin! Siehst du? Und Alexander ist auch dabei!“


  Nun guckt Fräulein Tineke über die Hecke.


  „Komm her“, sagt sie. „Come.“


  Sie schaut überhaupt nicht böse! Die Jungs stehen auf. Sie laufen zu Fräulein Tineke. Vielleicht wird die Kindergärtnerin erst später böse, wenn sie näher bei ihr sind. Die Kindergärtnerin packt Alexander unter den Armen und hebt ihn über die Hecke. Jetzt ist Robin an der Reihe. Fräulein Tineke hebt ihn hoch und als ihr Mund an seinem Ohr ist, flüstert sie: „Was ist los, Robin?“
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  Sie ist wirklich nicht böse!


  Robin fängt schrecklich an zu weinen. Ihm kommt es vor, als würden die Tränen durch die Zehen, durch seine Stiefel, durch seine Beine hoch in seinen Bauch klettern. Dann schmeckt Robin die Tränen im Hals und dann strömen sie ihm aus den Augen.


  Fräulein Tineke drückt Robin fest an sich und seine Tränen laufen auch über ihre Wangen. So sieht es aus, als würde auch sie weinen.


  „Ich will nicht aufs Foto“, sagt Robin.


  „Aber warum denn nicht?“, fragt die Kindergärtnerin.


  „Ich habe doch meine Armschlinge um“, sagt Robin schniefend.


  Das ist eine dumme Ausrede, das weiß Robin auch. Aber er sagt es trotzdem. Er weiß nicht, was er sonst sagen soll.


  „Dann machen wir die doch einfach ab“, sagt die Kindergärtnerin. „Das geht schon, das eine Mal.“


  Sie nimmt die Armschlinge vorsichtig ab.


  „Weißt du was?“, sagt sie. „Wir gehen zusammen aufs Foto...“


  Sie wischt erst Robins und dann ihre Wangen mit dem Ärmel trocken.


  „Aber zuerst kriegst du deine Flasche Milch. Zur Beruhigung.“


  Robin schnieft noch immer, aber er hat keine Angst mehr. Wenn Fräulein Tineke dabei ist, ist es vielleicht nicht mehr so schlimm. Sie laufen in den Gruppenraum.


  Da steht der Fotograf. Er lacht Robin an. Er sieht nicht zum Fürchten aus.


  „Ein klein bisschen Geduld“, sagt die Kindergärtnerin, „Robin muss erst einen Schluck trinken.“


  Sie nimmt die Flasche und steckt einen Strohhalm in die Milch. Robin trinkt. Das hilft.


  „Komm“, sagt die Kindergärtnerin.


  Sie nimmt Robins Hand und zusammen gehen sie zum Tisch mit den kleinen Klötzen. Sie setzen sich. Zusammen.


  „Zeig uns mal, was für einen tollen Turm du bauen kannst“, sagt sie.


  Robin fängt an zu bauen. Es geht gut. Robin legt die Klötze vorsichtig aufeinander. Schön gerade. Der Turm fällt nicht um. Klick! macht der Fotoapparat. „Schön“, sagt der Fotograf. „Und jetzt alleine?“ Robin nickt. Fräulein Tineke steht auf.


  „Darf ich mit meiner Flasche Milch?“, fragt Robin. Er darf. Robin trinkt von seiner Milch und guckt zum Fotografen. Klick! macht der Apparat.


  „Und?“, fragt der Fotograf. „Hat es weh getan?“ Darüber muss Robin lachen. Fotografiert werden tut doch nicht weh! Aber er ist doch froh, dass es jetzt vorbei ist. Die Kindergärtnerin hängt Robin die Armschlinge wieder um den Hals und Robin legt seinen Arm hinein.


  „Jetzt noch Alexander“, sagt Fräulein Tineke, „dann waren wir alle dran.“


  Sie laufen auf den Flur. Da steht Alexander. Er heult fürchterlich. Fräulein Tineke nimmt ihn auf den Arm und spricht auf Englisch mit ihm. Robin kann es nicht verstehen.


  „Was sagt Alexander?“, fragt er.


  „Er traut sich nicht aufs Foto“, sagt sie.


  „Sag ihm, dass es nicht weh tut“, sagt Robin.


  Die Kindergärtnerin sagt es auf Englisch und Alexander lacht zu Robin hinüber. Aber die Tränen strömen noch immer über seine Wangen.


  „Fräulein Tineke“, sagt Robin, „Soll ich zusammen mit Alexander aufs Foto?“


  Die Kindergärtnerin fragt Alexander. Robin hört, dass Fräulein Tineke „Robin“ sagt. Und „Foto“. Das ist gut.


  Alexander versteht es. Er nickt.


  „Komm“, sagt Robin.


  Die Kindergärtnerin stellt Alexander auf den Boden und Robin nimmt Alexander an der Hand. Zusammen laufen sie in den Gruppenraum. Zum Tisch mit den kleinen Klötzen. Alexander schluchzt noch immer.


  „Trinken“, sagt Robin.


  Er nimmt seine Flasche Milch. Es ist noch etwas drin. Er gibt sie Alexander und Alexander trinkt.


  Klick! macht der Fotoapparat.


  Zwei Jungen und eine Flasche Milch.


  „Schön“, sagt Robin. „Und nun bau mal einen Turm.“


  Alexander nickt.


  „Turm“, sagt er.


  Er fängt an zu bauen. Und baut. Und baut...


  Robin steht auf und geht zur Kindergärtnerin. Alexander merkt es nicht. Er baut und baut und baut... Klick! macht der Apparat.


  Alexander merkt nichts. Er baut einfach weiter, sein Turm wird höher und höher und höher...


  Er baut noch immer, als der Fotograf schon längst weg ist und die Kinder wieder in den Gruppenraum kommen. Sie stellen sich alle um Alexander. Aber das merkt Alexander auch nicht. Er baut und baut und baut...


  Nachher wird sein Turm noch so hoch, dass er durch das Dach des Kindergartens geht. Mitten durchs Dach.


  Und dann mitten durch den Nebel. Bis zur Sonne.
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  Nase


  


  


  „Das hier finde ich am schönsten“, sagt Robin.


  Es ist Sonntagmorgen. Mama hat ihre Morgengymnastik gemacht. Sie sitzt mit rotem Kopf neben Robin auf dem Sofa. Sie keucht noch ein bisschen von der Gymnastik. Sie betrachten die Fotos, die der Kindergartenfotograf gemacht hat.


  Da ist ein Foto von Robin alleine. Ein Foto von Robin und Alexander. Und da ist ein Foto von Robin und Fräulein Tineke. Robin betrachtet es lange.


  „Das hier finde ich am schönsten“, sagt er noch einmal. „Denn ich bin der Einzige, der mit Fräulein Tineke auf einem Foto ist. Schlau von mir.“


  „Sehr schlau“, sagt Mama.


  Robin betrachtet das Foto mit Alexander.


  „Was habe ich doch viele Freunde, was?“, sagt er. „Sehr viele“, sagt Mama.


  Papa kommt rein. Er fragt: „Sind keine Eier mehr da?“


  „Hast du auch richtig geguckt?“, fragt Mama.


  „Ja.“


  „Und?“


  „Es sind keine Eier mehr da“, sagt Papa.


  „Dann sind auch keine Eier mehr da“, sagt Mama. Darüber muss Robin schrecklich lachen.


  Papa beginnt zu brummen.


  „Jacke an“, brummt er. „Wir gehen Eier holen.“


  „Darf ich das Geld in die Büchse tun?“


  „Du musst das Geld in die Büchse tun“, brummt Papa.


  Robin zieht seine Jacke an und Papa steckt Geld in Robins Hand. Er hält das Geld gut fest. Sie gehen nach draußen. Es weht ein starker Wind. Es stürmt. Robin hält das Geld noch fester. Seine Haare werden vom Wind zerzaust. Papas Haare auch. Und der leere Ärmel an Robins Jacke flattert wie eine Fahne.


  Sie laufen über den Gartenpfad zur Straße. Sie schauen gut nach allen Seiten. Von weitem kommt ein großes Auto angefahren.


  „Einen Moment warten“, sagt Papa.


  Das Auto kommt immer näher. Es fährt langsam, ganz langsam, noch langsamer... Als es bei Robin und Papa ist, hält das Auto an. Das Fenster wird runtergedreht. Es ist der Doktor.


  „Morgen, Meister“, sagt er.


  „Morgen, Doktor“, sagt Papa.


  „He, Robin“, sagt der Doktor. „Was winkst du so wild herum. Komm mal zu mir.“


  Robin geht ein paar Schritte nach vorn. Der Doktor streckt die Hand aus dem Auto und macht Robins Jacke auf. Er packt Robins Handgelenk. Das verstauchte Handgelenk in der Armschlinge. Er schüttelt das Handgelenk nach oben und unten. Robins Hand flattert wie ein kleiner Flügel. Zum Glück hält er das Geld in der anderen Hand.


  „Schmerzen?“, fragt der Doktor.


  Robin schüttelt den Kopf. Er spürt nichts. Er spürt nur seine Hand flattern. Wie ein kleiner Flügel. Er muss darüber lachen.


  „Schön“, sagt der Doktor, „dann kann die Armschlinge weg.“


  Robin guckt zu Papa.


  „Jetzt?“, fragt er.


  „Natürlich“, sagt Papa. „Wenn der Doktor es sagt.“ Papa knotet die Armschlinge auf. Jetzt ist die Armschlinge wieder eine Windel. Der Doktor hupt und fährt weg. Robin winkt. Er winkt so wild er kann. Noch wilder als ein leerer Ärmel im Wind. Das geht, denn sein Handgelenk ist wieder heil.


  Es ist ein schöner Tag.


  Die Straße ist leer. Sie wechseln auf die andere Seite und laufen zur Scheune von Onkel Klaas. Sie gehen hinein.


  Robin voran. Er hat das Geld. Die Münzen sind warm geworden in seiner Hand.


  Die Eier liegen in einem großen Eierkarton. Man darf sie einfach so nehmen. Wenn man bezahlt. Robin tut die Münzen in die Büchse fürs Geld. Er darf auch zehn Eier aus dem großen Karton nehmen und in einen kleinen leeren Eierkarton legen.


  Es ist ein ganz schöner Tag.


  „Ein Ei“, zählt Robin, „und noch ein Ei und wieder ein Ei und...“


  Von allen Seiten betrachtet er das große Ei in seiner Hand. Es ist ein Ei. Und es sieht auch aus wie ein Ei. Ziemlich logisch. Aber es gleicht auch etwas anderem. Und plötzlich weiß Robin, wie das Ei aussieht.


  „Und das“, sagt er, „ist die Nase von Onkel Klaas!“ Papa lacht. Robin nicht. Robin legt die Nase von Onkel Klaas vorsichtig in die Schachtel und zählt einfach weiter:


  „Und wieder ein Ei und noch ein Ei und wieder ein Ei und noch ein Ei und wieder ein Ei und das... ist das letzte Ei!“


  Der Karton ist voll. Robin klappt den Deckel zu. In dem Karton liegen neun Eier und eine Nase.


  Und jetzt darf Robin den Karton auch noch tragen. Es ist ein schrecklich schöner Tag.


  Sie laufen aus der Scheune nach draußen, Robin und Papa.


  Onkel Klaas steht am Gartentor. Er blickt über die Weiden.


  „Morgen, Klaas“, ruft Papa.


  Onkel Klaas dreht sich um. Er hebt die Hand. „Morgen, Meister“, ruft er. „Morgen, kleiner Chef.“ Aber... Onkel Klaas sieht ganz komisch aus! Wo ist seine Latzhose? Wo ist seine Kappe? Wo sind seine Holzschuhe?


  Ist es wirklich Onkel Klaas?
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  Er hat ein schönes Hemd an, eine schöne Jacke, eine schöne Hose und glänzende Schuhe. Und er trägt auch einen vornehmen Schlips...! Und was ist mit seiner Haartolle passiert? Die Tolle von Onkel Klaas, die immer im Wind hin und her wackelt? Es stürmt, aber Onkel Klaas Haar bewegt sich nicht. Es glänzt und liegt platt auf seinem Kopf, mit einem Scheitel in der Mitte. Es sieht aus, als würden zwei Scheiben Käse auf seinem Kopf liegen!


  „Wer ist der Mann?“, fragt Robin.


  „Das ist doch Onkel Klaas“, sagt Papa.


  „Das ist nicht Onkel Klaas“, sagt Robin. „Es ist jemand anderes, der auch Onkel Klaas heißt.“


  „Jetzt komm schon“, sagt Papa.


  Er legt seine Hand auf Robins Kopf und zusammen gehen sie über die Straße. Es kommt kein Auto.


  „Was redest du für einen Unsinn!“, sagt Papa. „Onkel Klaas hat nur seine Sonntagskleider an. Du kennst doch Onkel Klaas so gut! Gerade eben noch hast du seine Nase in die Eierschachtel gelegt!“


  Und dann fällt Robin etwas ganz Schlaues ein. Etwas gewaltig Schlaues.


  Etwas so Schlaues, dass er vor Freude hüpfen muss. Auch die Eier und die Nase in dem Eierkarton hüpfen mit. Robin sagt:


  „So, dann war dieser Mann nicht Onkel Klaas... Denn dieser Mann hat seine Nase noch gehabt.“ Darüber muss Papa ganz schrecklich lachen.


  Es ist der schönste Tag von allen Tagen.


  


  


  


  Witz


  


  


  „Ich kenne einen Witz“, sagt Robin.


  Er sitzt auf dem Sofa. Suse liegt auf seinem Schoß. Robin muss auf Suse aufpassen, denn Mama ist oben und wäscht sich und Papa steht in der Küche und backt Eier. Suse soll nicht heulen. Darum erzählt ihr Robin den Witz.


  Der Witz handelt von einem Kaninchen und einem Bäcker. Wenn das Kaninchen spricht, verstellt Robin seine Stimme in ein lustig klingendes Stimmchen. Das kann er sehr gut. Der Witz geht so:


  Da war ein Kaninchen und das Kaninchen ging zum Bäcker. Es fragte den Bäcker:


  „Bäcker; hast du Karottentorte?“


  „Nein“, sagte der Bäcker.


  „Oh sagte das Kaninchen.


  Das Kaninchen ging wieder weg, aber am nächsten Tag ging das Kaninchen wieder zum Bäcker. „Bäcker“, fragte das Kaninchen, „hast du Karottentorte?“


  „Nein“, sagte der Bäcker.


  „Oh “, sagte das Kaninchen.


  Das Kaninchen ging wieder weg. Der Bäcker dachte: Was für ein liebes Kaninchen. Weißt du was? Ich werde ihm eine Karottentorte backen. Er machte sich sofort an die Arbeit.


  Am nächsten Tag ging das Kaninchen wieder zum Bäcker.


  „Bäcker“, fragte das Kaninchen, „hast du Karottentorte?“


  „Ja“, sagte der Bäcker, „jetzt habe ich Karottentorte!“


  Und das Kaninchen sagte: „Eklig, was?“


  „Eklig, was?“, sagt Robin mit seiner lustigen Kaninchenstimme.


  Er schaut zu Suse und Suse schaut zu Robin. Robin sagt noch einmal: „Eklig, was?“


  Und dann... fangen Suses Mundwinkel an zu zucken.


  Sie wird doch nicht heulen?


  Nein...


  Im Gegenteil!


  Ihre Augen fangen an zu strahlen und ganz langsam zieht sich ein Mundwinkel nach oben zur Wange. Ihre Lippen ziehen einen schiefen Mund. Und dann ganz plötzlich lacht sie!


  Total! Mit ihrem ganzen Gesicht. Als ob man ein Streichholz anzündet!


  Sie hat ihren Mund weit offen!


  Suse lacht!


  Der Witz hat ihr offenbar gut gefallen...


  Robin sitzt ganz still. Wenn er sich bewegt, hört Suse vielleicht auf zu lachen. Das muss nicht sein. Suse hat noch nie gelacht. Papa und Mama müssen schnell kommen um es zu sehen. Aber Robin traut sich nicht sie zu rufen, weil Suse dann vielleicht erschrickt und dann aufhört zu lachen.


  Und das muss nicht sein. Suse soll weiter lachen. „Eklig, was?“, flüstert Robin mit seinem Kaninchen-timmchen.


  „Eklig, was? Eklig, was?“


  Zum Glück kommt da Papa mit der Eierpfanne. „Tara!“, ruft er. „Die Eier! Die Eier mit Speck!“


  Viel zu laut!


  „Pssst!“, flüstert Robin. „Komm mal!“


  Papa stellt die Pfanne auf den Tisch und kommt zum Sofa. Er läuft nicht, er schleicht. Robin zeigt auf Suse und Papa schaut.


  „Das ist nicht wahr!“, flüstert Papa.


  Er flüstert nun auch. Er begreift, wie wichtig es ist. „Mit Mama und mir hat Suse noch nie gelacht“, flüstert er. „Wie toll! Das muss Mama sehen!“


  Papa rennt auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, die Treppe rauf.


  „Eklig, was?“, flüstert Robin noch einmal.


  Lach weiter, denkt er. Lach weiter, Suse. Lach weiter. Du musst weiter lachen, bis Mama kommt.


  Und Suse lacht weiter.


  Da sind Mama und Papa schon. Mama beugt sich über Suse.


  „Meine Güte, wie süß“, sagt sie.


  „Ich habe ihr von der Karottentorte erzählt“, sagt Robin.


  „Oh, das ist ja auch ein sehr guter Witz“, sagt Papa.


  „Jetzt schau nur!“, ruft Mama. „Suse hat Grübchen in den Wangen!“


  Suse erschrickt und fängt sofort an zu plärren. Jetzt ist sie wieder ganz schön rabiat.


  Mama nimmt sie hoch und setzt sich mit ihr in den großen Sessel. Sie zieht ihr Hemd hoch und lässt Suse trinken. Das hilft. Suse ist sofort still. Na ja — still...? Sie schmatzt und grunzt und sie murrt und schlürft. „Eine Tochter mit Grübchen in den Wangen“, sagt Mama zufrieden. „Wie goldig.“


  „Weißt du, wofür die Grübchen sind?“, fragt Papa. Das weiß Robin nicht. Und Mama weiß es auch nicht.


  „Für die Spatzen“, sagt Papa.


  „Wieso?“, fragt Robin.


  „Die Spatzen kommen morgens um Wasser aus den Grübchen zu trinken.“


  „Wirklich?“


  „Nein“, sagt Papa. „Aber ich hab das mal in einem Buch gelesen und es hat mir so gut gefallen.“


  „Habe ich auch Grübchen in meinen Wangen?“, fragt Robin.


  „Lach mal“, sagt Papa.


  Das ist schwierig! Einfach so lachen! Ohne was Lustiges... Robin lacht trotzdem. Ganz komisch. Nicht echt. Er fühlt schnell an seinen Wangen. Nichts. Keine Grübchen. Schade.


  „Ich fühle nichts“, sagt Robin.


  „Sei froh“, sagt Papa.


  „Warum denn?“


  „Nun“, sagt Papa. „Wenn du morgens aufwachst, kannst du dich nochmal gemütlich umdrehen und weiterschlafen. Suse nicht. Suse hat sofort alle Spatzen um ihren Kopf. Die flattern und zwitschern, die haben Durst und wollen trinken, die picken mit ihren Schnäbeln in die Grübchen in ihrer Wange. Und“, sagt Papa, „sie setzen sich immer auf deine Nase, weißt du.“


  „Wirklich?“


  „Nein“, sagt Papa.


  Und plötzlich fängt Papa an zu tanzen. Er wirbelt durchs Zimmer und dreht sich im Kreis.


  „Suse hat gelacht“, singt er, „gelacht, gelacht... Suse hat gelacht, gelacht... Was für ein Mädchen!“


  Robin findet es doof, dass Papa so herumtanzt und singt.


  Es ist natürlich toll, dass Suse schon lachen kann, aber so etwas Besonderes ist es nun auch wieder nicht. Robin hat schon so oft gelacht.
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  Genauso


  


  


  Die Eier sind aufgegessen und Suse hat getrunken. Robin und Knor sitzen nebeneinander auf dem Sofa. Sie lesen ein Buch. Katze Pinkie heißt es.


  Robin kennt alle Wörter, die auf den Seiten stehen. Er sagt sie laut. So sieht es aus, als würde er Knor vorlesen. Sie betrachten alle Seiten und Robin liest alle Wörter.


  „Da sind wir wieder“, sagt er. „Im Flur. Im Hut. Und wer schnurrt so laut? Rrr... rrr... rrr...? Katze Pinkie. Und niemand, niemand, niemand kann so schön schnurren wie Katze Pinkie.“


  Das Buch ist zu Ende.


  Robin schaut zu Papa. Papa liegt auf dem Rücken auf dem Boden. Er singt kleine Lieder für Suse. Suse sitzt auf Papas Bauch. Sie kann noch nicht sitzen, aber Papa hält sie mit seinen großen Händen gut fest. Und so sitzt sie doch. Sie sitzt mit dem Rücken zu Robin. Robin kann ihr Gesicht nicht sehen. Aber ihre Ohren schon.


  Die sitzen heute weit oben!


  „He, Papa“, sagt Robin, „lacht Suse dich an?“


  „Ja“, sagt Papa, „woher weißt du das?“


  „Ihre Ohren gehen immer hoch“, sagt Robin. „Sind meine Ohren früher auch immer hochgegangen?“


  „Ich glaube schon“, sagt Papa. „Ich weiß es nicht mehr.“


  „Hab ich dich früher auch immer angelacht?“


  „Immer“, sagt Papa.


  „Auch als ich das erste Mal gelacht habe?“


  „Nein“, sagt Papa, „dein erstes Lachen war für Opa.“


  Robin nickt. Das ist gut. Opa ist lieb.


  „Hab ich früher auch immer auf deinem Bauch gesessen?“, fragt Robin.


  „Immer“, sagt Papa.


  „Und hast du mich früher auch immer gut festgehalten?“


  „Immer“, sagt Papa.


  „Hast du früher auch immer Lieder für mich gesungen?“


  „Tausende“, sagt Papa.


  „Hatte ich früher auch eine kahle Stelle auf dem Kopf?“


  „Du warst kahl wie eine Billardkugel.“


  „War ich früher auch…“


  Aber Papa sagt:


  „He, hör endlich auf mit dem ,habe ich früher auch‘ und ,war ich früher auch’! Du warst früher genauso lieb und nett und drollig und goldig und schön wie Suse. Genauso lieb wie diese kleine Suse hier.“


  Papa hebt Suse hoch über seinen Kopf. Er lacht.


  „Ha ha!“


  Er lacht mit weit offenem Mund.


  Und Suse... Suse lässt einen großen Rülpser raus und spuckt. Einen schönen Strahl Erbrochenes. Sie spuckt es direkt in Papas lachenden Mund.


  „Gulp!“, sagt Papa.


  Und niemand, niemand, niemand kann ein so angewidertes Gesicht ziehen wie Robins Papa!
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  Er fischt eine Zeitung aus dem Zeitungskorb und spuckt das Erbrochene von Suse auf die Zeitung.


  „Hab ich“, fragt Robin, „früher auch mal in deinen Mund gespuckt, Papa?“


  „Nein“, sagt Papa, „niemals. Du kannst es jetzt nachholen, wenn du unbedingt möchtest.“


  Aber das will Robin nicht.


  Er findet es traurig für Papa.


  


  


  Kissen


  


  


  Robin kann nicht schlafen. Er liegt gemütlich in seinem Bett. Knor liegt neben ihm und Papa hat eine Geschichte erzählt über den Unterwasserkobold und es liegt eine Wärmflasche an seinen Füßen, aber Robin kann nicht einschlafen.


  Er weint.


  Mama ist weg. Sie ist wieder Kaffee trinken bei Alexanders Mutter und sie hat Robin keinen Kuss gegeben.


  Robin weiß es ganz genau.


  Robin nimmt eine Pfote von Knor und wischt damit die Tränen weg. Er klettert aus dem Bett, nimmt Knor fest in die Arme und läuft die Treppe runter.


  Papa sitzt im Arbeitszimmer. Er macht große Striche und Kringel in die Hefte der Kinder. Die Lampe auf dem Schreibtisch brennt.


  Robin beobachtet das ganz still.


  Dann sieht Papa ihn stehen. Papa steckt seinen Füller in den Mund und guckt Robin mit erstaunten Augen an.


  „Mama hat mir kein Küsschen gegeben“, sagt Robin.


  „Das hat sie“, sagt Papa. „Ich war selbst dabei. Mama hat Suse ins Bett gelegt, dann hat sie ihre Jacke angezogen, dann hat sie im Flur ihren Regenschirm geöffnet und unter dem Regenschirm habt ihr euch Küsschen gegeben.“


  Robin weiß es wirklich nicht mehr.


  „Mama hat dir einen normalen Kuss gegeben“, sagt Papa, „und auch ein Küsschen für die Träume. Auf deine Stirn. Und dann hast du Mama auch ein Küsschen für die Träume gegeben.“


  „Aber immer, wenn ich fast eingeschlafen bin“, sagt Robin, „träume ich, dass Mama mir kein Küsschen gegeben hat.“


  „Dann träume eben etwas anderes“, sagt Papa.


  „Das kann ich nicht“, sagt Robin. „Früher konnte ich eine Geschichte träumen, und wenn die Geschichte aus war, dann konnte ich...“, Robin zwinkert mit den Augen, „eine andere Geschichte träumen. Und wenn die auch aus war, dann hab ich es wieder so gemacht...“, und Robin zwinkert wieder mit den Augen, „und dann konnte ich wieder eine andere Geschichte träumen. Aber das kann ich nicht mehr. Jetzt träume ich immer, dass Mama mir kein Küsschen gegeben hat.“


  Papa legt seinen Füller auf den Schreibtisch und steht auf.


  „Ich bringe dich noch einmal ins Bett“, sagt er, „aber dann musst du wirklich schlafen.“


  Sie gehen zusammen zur Treppe.


  „Darf ich mit dem Lift fahren?“, fragt Robin.


  Papa bückt sich und Robin drückt auf Papas Nase. Papa nimmt Robin hoch und trägt ihn die Treppe rauf. Eine Stufe, zwei Stufen, drei... Da drückt Robin wieder auf Papas Nase.


  „Erste Etage“, sagt Papa. „Hier gibt es Träume zu kaufen über Dinosaurier und Bettnässer und Krokodile.“


  Die Träume will Robin nicht!


  Er drückt schnell auf Papas Nase und Papa läuft weiter die Treppe rauf. Vierte Stufe, fünfte Stufe, sechste Stufe, siebte...


  Da drückt Robin wieder auf Papas Nase.


  „Zweite Etage“, sagt Papa. „Hier kann man Träume über Knor kaufen. Knor träumt von einem Wald. Es liegen Eicheln auf der Erde. Knor ist verrückt nach Eicheln. Wie viel Eicheln liegen hier wohl auf der Erde? denkt Knor. Wie schön, dass Robin bei mir ist. Denn Robin kann zählen. Vielleicht“, sagt Papa zu Robin, „musst du, wenn du im Bett liegst, die Eicheln zählen.“


  Robin will keine Eicheln zählen. Er drückt wieder auf Papas Nase und Papa läuft weiter die Treppe rauf. Acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn... Papa läuft so schnell, Robin kann gerade noch einmal auf Papas Nase drücken, kurz bevor sie ganz oben sind.


  „Dritte Etage“, sagt Papa. „Die schönste Etage. Hier werden Träume über Mama verkauft. Dass Mama Küsschen gibt unter dem Regenschirm im Flur...“


  „Mama hat mir kein Küsschen gegeben!“, sagt Robin.


  Beinahe fängt er wieder an zu weinen.


  „Dann träumst du eben“, sagt Papa, „von all den Küssen, die Mama dir schon gegeben hat. Soll ich die mal alle für dich zählen?“


  Robin nickt.


  „Ah...“, sagt Papa. „Du lebst jetzt schon vier Jahre... äh... das sind fünfzehnhundert Tage... Und ich denke, dass Mama dir jeden Tag bestimmt zehn Küsse gegeben hat... Dann hast du schon mehr als fünfzehntausend Küsse von Mama bekommen.“


  „Wirklich wahr?“


  „Wirklich wahr“, sagt Papa.


  „Aber heute hat mir Mama kein Küsschen gegeben!“


  „Doch ganz bestimmt“, sagt Papa. „Du hast ein Küsschen bekommen... Und wenn du noch mehr Küsse willst, hast du Pech, denn Mama kommt erst nach Hause, wenn du schon längst schläfst.“


  „Dann schlafe ich eben noch lange nicht“, sagt Robin. „Ich kann nicht ohne Mamas Küsschen einschlafen.“


  Robin fängt an zu weinen. Papa geht weiter nach oben.


  Vor Robins Zimmertür bleibt er stehen.


  „Du weinst nicht wirklich“, sagt Papa. „Ich sehe keine Tränen.“


  „Doch“, sagt Robin. „Halt mal Knor kurz fest...“


  Er gibt Papa Knor und zieht mit seinen Fingern ein Auge weit auf. So weit, dass er fast nichts mehr damit sehen kann.


  Mit einem Finger der anderen Hand deutet er auf ein kleines Pünktchen tief in seinem Auge.


  Ein Pünktchen ganz nah bei der Nase.


  „Da sitzt eine Träne“, sagt er.


  „Nun“, sagt Papa, „ich sehe nichts. Aber wenn da eine Träne sitzt, dann musst du in unserem großen Bett schlafen.


  Mit deinem Kopf auf Mamas Kissen. Mamas wunderbarem Kissen...“


  Papa trägt Robin zum großen Bett und legt ihn auf Mamas Platz. Mit dem Kopf auf Mamas Kissen. „Wenn du dich anstrengst“, sagt Papa, „kannst du Mamas Haare riechen. Versuchs mal.“


  Robin drückt seine Nase tief ins Kissen.


  Es klappt!


  Er riecht Mamas Haare!


  Papa packt Robin herrlich warm ein. So ist es gut. Robin braucht nicht mehr zu weinen. Seine Tränen sind versiegt.


  „Schlaf schön, mein Lieber“, sagt Papa.


  „Papa“, fragt Robin, „wo sind die Tränen, wenn man nicht weint?“


  „In den Tränendrüsen“, sagt Papa. „Gute Nacht.“ Papa geht aus dem Zimmer.


  „Papa“, sagt Robin. „Warum heißt ein Kissen Kissen und warum heißen Küsse Küsse?“


  „Das ist einfacher für Papas“, sagt Papa. „Wenn ein kleiner Junge nicht schlafen kann, dann kann sein Papa einen Witz machen über Küsse und Kissen. Dann muss der kleine Junge lachen und kann auf einmal schlafen. Gute Nacht.“


  Papa geht die Treppe runter.


  „Papa! Papa!“, ruft Robin.


  „Nein, kein Wort mehr, Robin“, sagt Papa. „Ich muss Aufsätze korrigieren und du schläfst jetzt. Gute Nacht.“


  „Das Aller-, Aller-, Allerletzte!“, ruft Robin.


  „Was denn?“, fragt Papa.


  „Wenn ich jetzt nicht schlafe...“


  „Du schläfst wohl!“, sagt Papa. „Gute Nacht.“


  „Aber“, sagt Robin, „wenn ich jetzt nicht schlafe... Wachse ich dann auch nicht?“


  „Im Moment nicht“, sagt Papa. „Aber das ist nur im Moment, denn ich weiß genau, dass du gleich einschlafen wirst. Und Mann, wie wirst du dann wachsen... Gute Nacht!“


  „Gute Nacht“, sagt Robin.


  [image: ]


  Papa geht durch den Flur in sein Arbeitszimmer. Er korrigiert Aufsätze.


  Robin drückt seine Nase fest ins Kissen. Er riecht Mamas Haare... Er riecht... Er... schläft ein, mit Knor in den Armen und Mamas Kissen an die Wange gedrückt. Robin schläft.


  Schlaf wie ein Riese,


  schlaf wie eine Rose,


  schlaf wie ein Riese von einer Rose,


  riesig,


  rosig,


  Zuckerkeksdosig,


  schließ den Deckel der Dose,


  ich schlaf.


  So schläft Robin.


  Wie eine Rose, wie ein Riese von einer Rose...


  So schläft er.


  Er schläft und er wächst.


  Ganz sanft.


  Und wenn er morgen aufwacht, ist er nicht zu groß und nicht zu klein...


  Dann ist er genau so, wie Robin sein soll.
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  Warumbär


  Dichter


  Ritter


  Brief


  Weiß


  Turm


  Kämpfen


  Gewehr


  Sterne


  Bumsen


  Liebe machen


  Angst


  Prinz


  Verliebt


  Kartoffeln


  Blitzschnahl


  Vermisst


  Milch


  Nase


  Witz


  Genauso


  Kissen
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Aufregend schin - Geschichten von Robin
von Sjoerd Kuyper

Robins Sommer Robin bekommt eine
fest gebunden Schwester
128 Seiten, ab 4 fest gebunden

120 Seiten, ab 4

Robin ist noch klein, aber er weiff schon schreckli
Und er hat jede Menge zu tun: Papa helfen, Glii
wechseln, Opa und Oma in der groen Stad besuchen,
Bus fahren, graben, schaufeln, spiclen ...

Und Knor, das Stoffschweinchen,ist immer dabei. Auch
als Suse geboren wird und Robin erlebr, wic aufregend
schin es ist, eine kleine Schwester zu bekommen.
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